
  
    
  


  Von der Autorin


  


  Vielen, vielen Dank dafür, dass Sie dieses Buch gekauft haben. Ihre Unterstützung wird es mir ermöglichen, auch weiterhin sexy Bärenwandler-Geschichten zu schreiben. Wenn Ihnen diese Geschichte gefallen hat, überlegen Sie sich doch, ob Sie eine Rezension dazu posten wollen. Ein bis zwei Zeilen reichen schon aus, und es bedeutet mir sehr viel.


  


  XOXO,


  Zola Bird


  


  P.S. Wenn Sie darüber informiert werden möchten, wenn mein nächstes Buch in deutscher Sprache veröffentlicht wird, melden Sie sich hier.
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  Geliebter Gestaltwandler


  (Wild Alpha Shifter Mates #2)


  


  Er ist ein Bär mit Vergangenheit und sie ist die Frau seiner Zukunft.

  Doch um das zu beweisen, muss sie ihm gehören. Heute Nacht.


  


  Bailey Stone ist eine Frau mit Kurven, die in den kleinen Ferienort Wild Summit gezogen ist, um ihrer Vergangenheit zu entfliehen.


  Jeremy Heller ist ein Grizzly und ein Gestaltwandler, der sein wildes Leben hinter sich gelassen hat. Er arbeitet als Mechaniker bei Wild Alpha Auto, als er und Bailey sich kennenlernen.


  Die Anziehung zwischen ihnen ist elektrisch. Doch sie ist auch gefährlich, denn die Vergangenheit holt einen immer dann ein, wenn man es am wenigsten erwartet. Und heute klopft die Vergangenheit an Baileys Tür.


  Nur Jeremy und seine 1966er Corvette stehen zwischen Bailey und ihrem schlimmsten Albtraum. Jeremy bringt Bailey in Sicherheit, dann in Ekstase. Doch kann ihre gegenseitige Anziehung bestehen? Und kann sie je wieder einem Mann vertrauen?


  Jeremy und Bailey müssen mehr tun, als miteinander zu schlafen, um ihre Beziehung am Leben zu erhalten.


  Sie werden einander gänzlich akzeptieren müssen. Nur dann kann Bailey sich ihren Ängsten stellen. Und nur dann wird Jeremy sich mit seiner Auserwählten paaren können.


  Geliebter Gestaltwandler


  von


  Zola Bird
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  Dieses Buch ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Marken, Orte, Medien, Unternehmen, Institutionen, Organisationen und Ereignisse sind von der Autorin frei erfunden oder werden, wenn real, auf fiktive Weise verwendet, ohne jegliche Absicht, wirkliche Handlungen zu beschreiben. Jede Ähnlichkeit mit realen Ereignissen, Orten sowie lebenden oder verstorbenen Personen ist zufällig. Die Autorin erkennt den geschützten Status und deren Eigentümer verschiedenster Produkte an, die in diesem fiktiven Werk erwähnt und ohne explizite Genehmigung verwendet werden. Veröffentlichung und/oder Gebrauch dieser Marken ist in keiner Weise von den Eigentümern veranlasst und steht nicht mit ihnen in Verbindung.
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  Alle Rechte vorbehalten. Die Reproduktion oder Verwendung dieses Werkes, in Gänze oder in Auszügen, in jeglicher Form, sei es elektronischer, mechanischer oder anderer Art (unbekannt oder hiernach erfunden), ist untersagt und nur mit schriftlicher Genehmigung des Autors gestattet.


  Unbefugte Reproduktion oder Verbreitung dieses urheberrechtlich geschützten Werkes ist illegal. Verletzungen des Urheberrechtes (einschließlich Verstöße ohne finanziellen Gewinn) werden vom FBI untersucht und können mit bis einer Gefängnisstrafe von bis zu 5 Jahren und einer Geldstrafe von bis zu 250.000$ geahndet werden.


  Bitte erwerben Sie nur autorisierte elektronische Ausgaben; fertigen Sie keine Raubkopien von geschütztem Material an und animieren Sie nicht dazu. Ihre Achtung der Urheberrechte des Autors werden sehr geschätzt.


  



  



  



  



  Kapitel Eins


  



  Bailey Stone lenkte ihren alten, klapprigen Kleinwagen an der Serviceabteilung vorbei und in den Parkplatz hinter Wild Alpha Auto. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Ja, wie erwartet war sie doch immer da, noch immer beinahe dreißig, noch immer lächelte sie. Sie strich sich ihr kastanienbraunes Haar aus den schokoladenbraunen Augen. Letzte Lieferung in der Mittagszeit. Jada, Brandon und Amanda saßen auf der hinteren Steinmauer, die an den Wald grenzte. Sie öffnete die Autotür und griff die Kühlbox.


  „Hallo, Leute.“


  „Hey, Bailey,“ sagten alle drei zusammen.


  „Zwei Reuben und ein Club Sandwich, drei Mal Krautsalat und einen Erdbeer-Smoothie.“


  „Mädchen, musst Du denn immer arbeiten?“ fragte Jada.


  „Du bist doch hungrig, oder?“


  „Schon.“


  „Na also,“ sagte Bailey.


  „Also läufst du dir die Hacken ab. Setz dich eine Minute zu uns.“


  „Ich muss zurück in den Feinkostladen.“


  „Du musst dich mal ein bisschen entlasten, Schwester.“


  Bailey stellte ihre Kühlbox ab und sah auf die Uhr. Viertel vor zwei. Vielleicht konnte sie wirklich eine Minute Pause machen; der Mittagsandrang war offiziell vorbei. Sie verteilte die Sandwichs und Salate. Bailey arbeitete in Wild Summits beliebtestem Sandwich-Laden, und an diesem Morgen war viel los gewesen. Es musste an der Sommerluft liegen, denn die winzige Ferienstadt war hungrig. Sie setzte sich und entspannte sich.


  „Möchtest du was abhaben?“ frage Jada und reichte ihr die Hälfte ihres Sandwichs.


  „Jada,“ sagte Bailey, „du isst für zwei. Komm schon.“ Bailey wusste, dass Jada schwanger war. Man konnte es gerade so sehen. Brandon strahlte, ganz stolzer Papa.


  „Ich aber nicht,“ meldete sich Amanda zu Wort und hielt Bailey ein Quadrat ihres Club Sandwichs hin.


  Bailey griff danach und nahm einen Bissen. „Mmmh, mit Speck und Truthahn. Ist jeden Cent wert, wenn ihr mich fragt.“


  Bailey verteilte Dosen mit Limonade aus ihrer Kühlbox. „Ich hätte fast die Getränke vergessen. Wer bekommt den Smoothie?“


  Kauend und mit vollen Mündern zeigten sie auf das perlblaue Corvette Cabriolet, das links neben ihnen geparkt war. Das Auto war ein Klassiker, aus der Mitte der 1960er, doch es war perfekt restauriert worden. Wild Alpha verkaufte überwiegend Neuwagen, und so wunderte Bailey sich, was dieses Auto hier sollte, und sie wunderte sich noch mehr, warum alle drei darauf zeigten. Sie brachte den Smoothie hinüber zu dem Wagen.


  „Jemand zu Hause?“


  Das Verdeck war heruntergeklappt, doch soweit Bailey sehen konnte, war niemand da. Schöne, dunkelblaue Ledersitze. Bailey trat ein wenig näher. Was war das Geräusch, das sie gehört hatte? Ein Knurren? Sicher nicht. Sie blickte über die Beifahrertür in den Fußraum des Autos.


  Rums!


  Eine gebräunte, bronzefarbene Schulter schoss vom Boden des Wagens auf. Sie stieß ihr den Smoothie aus der Hand. Kein Problem, dachte Bailey, denn es war ein Deckel auf dem Becher. Der Becher fiel herunter, einer perfekten, bronzefarbenen Brust entgegen. Oh nein. Der Deckel löste sich, und der Erdbeer-Smoothie begann, sich zu verteilen.


  Eine starke Hand griff nach dem Becher und drückte ihn…


  Ein Gesicht tauchte von unterhalb des Armaturenbretts auf und sah Bailey entgegen. Ein perfekt gemeißeltes, männliches Gesicht über einem gebräunten Hals und der breitesten, muskulösesten Brust, die sie je gesehen hatte. Gefrorener Smoothie rann nun diese makellose Brust und einen Waschbrettbauch hinunter.


  „Ist das kalt,“ knurrte der Mann.


  „Es tut mir so leid…“ sagte Bailey.


  „Keine Sorge, ich brauche nur ein Handtuch.“


  Brandon hatte gesehen, was passiert war, und war schon in den Laden gelaufen. Gerade verließ er ihn und warf Bailey einen blauen Lappen aus der Werkstatt zu. Sie fing ihn auf und reichte ihn dem Traum von einem Mann.


  „Ich nehme das,“ sagte sie und deutete auf den Smoothie.


  Der Mann gab ihr den Smoothie und sie sah mit offenem Mund zu, wie er seinen gebräunten Körper mit dem Mechanikerlappen abrieb. Streifen von Schmierfett verunstalteten seine Brust, als er den Smoothie abwischte. Verdammt. Der Mann war heiß. Unfassbar heiß. Man konnte es nicht anders sagen. Zum Glück lag er noch immer auf dem Boden des Autos und konnte die Smoothie-Pfütze von sich abwischen, bevor sie sich in seinem wunderbaren Automobil verteilte.


  „Tut mir leid. Ich habe gerade eine Sicherung ausgewechselt.“


  „Nein,“ sagte Bailey. „Ich muss mich entschuldigen.“


  „Weshalb? Dafür, wunderschön auszusehen?“


  Wer redete denn so? Bailey konnte den charmanten Worten, die aus dem Mund des attraktiven Fremden kamen, nicht glauben. Sie lächelte verlegen. Sie war ein großes, vollschlankes Mädchen und diese Art Aufmerksamkeit nicht gewohnt. Nicht generell. Es hatte ein paar College-Jungs gegeben, die dachten, ein dickes Mädchen anzuführen wäre ein Riesenspaß, und vor Jahren hatte sie auch einen Freund gehabt, doch im Großen und Ganzen bekam sie nicht viel Aufmerksamkeit. Zumindest nicht diese Art von Aufmerksamkeit, und schon gar nicht nicht von Fremden. Bailey hielt den Smoothie in ihrer Hand und drückte ihn sacht. Ein einzelner Tropfen der frischen Erdbeerfreude löste sich vom Becher und fiel auf den perfekten, blauen Sitz.


  „Oh, verdammt…“


  Bailey streckte ihren Finger nach dem Sitz aus und ihre Hand streifte an seiner goldenen Schulter vorbei. Sie fühlte ein winziges Kribbeln, als sie seine bloße Haut berührte. Sie wischte den kleinen Tropfen Smoothie mit ihrer Fingerspitze vom Sitz, wobei sich der lange Ärmel ihres grünen Baumwolltops ein klein wenig hochschob. Der attraktive Fremde befand sich auf Augenhöhe mit Ihrem Handgelenk, und sie bemerkte, wie er auf das Tattoo starrte, das sie dort trug. Schnell richtete sie sich auf, leckte den Smoothie von ihrem Finger und zog ihren Ärmel zurück, wo er hingehörte.


  „Gut?“ fragte er.


  „Ich mache sie sonst nur, ich trinke sie nicht.“


  „Aber man muss doch eine Meinung dazu haben,“ sagte er.


  „Großartig,“ antwortete Bailey mit einem Lächeln.


  Der braungebrannte Fremde richtete sich auf und kletterte aus dem Wagen. Nach seiner starken Brust und seinem atemberaubend symmetrischen Gesicht war das nächste, was Bailey auffiel, seine Größe. Der Mann überragte ihre ein Meter achtundsiebzig mit Abstand, er war mindestens eins fünfundneunzig groß und beinahe so breit. Ihr Blick wanderte zurück zu seiner sonnengebräunten, nackten Brust. Sie sah aus, als wäre sie aus Marmor. Sie ermahnte sich selbst, nicht weiter zu starren, und hob ihren Blick wieder zu seinem Gesicht. Seine grün-braunen Augen strahlten eine überraschende Wärme aus, und zurück gestrichenes blondes Haar machte seine ganze Erscheinung weicher. Der Mann war ein Traumbild in verwaschenen Jeans. Er streckte eine Hand aus.


  „Jeremy,“ sagte er. „Jeremy Heller. Freut mich.“


  „Bailey,“ sagte Bailey und nahm seine Hand. „Ebenso.“


  „Bailey,“ sagte Jeremy. „Das hier sind Brandon, Jada und Amanda.“


  „Danke, aber wir kennen uns schon,“ sagte Bailey.


  „Tut mir leid,“ lachte Jeremy. „Manchmal vergesse ich, dass ich hier der Neue bin.“


  „Er ist nicht nur mein Bruder, er ist auch ein passabler Mechaniker. Er hilft uns hier ein bisschen aus,“ sagte Brandon. „Er leistet phantastische Arbeit an den exotischen Autos.“


  „Na denn, Neuer, wenn du zu deinem Smoothie auch ein Mittagessen möchtest, komm im Feinkostladen vorbei.“


  „Das lasse ich mir nicht entgehen,“ sagte Jeremy.


  „Ich muss los.“ Bailey winkte. „Tschüss, Leute.“ Und sie ging zurück zu ihrem Lieferauto.


  



  ************************


  



  Heiß. Für diese Frau gab es nur zwei Worte. Absolut heiß. Wer war diese Göttin mit den großartigen Kurven? In einem Moment verfluchte Jeremy noch die Verkabelung seiner ‘66er Corvette und im nächsten stand er Angesicht zu Angesicht mit etwas so Perfektem. Jeremy war zweiunddreißig und ein Bärenwandler. Wie alle Bären war er ein Alpha, doch wie die wenigsten war er in der Stadt aufgewachsen.


  Jeremy war von seinem früheren Revier an der South Side der Stadt weit entfernt. Er dachte aber, dass Wild Summit mit der Zeit sein neues Zuhause werden könnte. Jeremys Bruder Brandon war erst kürzlich zurück in die Stadt gezogen, wo er das Management von Wild Alpha Auto von ihrem Vater übernommen hatte. Und obwohl Jeremy einige Zeit, meistens im Sommer während seiner Jugendzeit, in Wild Summit verbracht hatte, war er nie lange in der malerischen Ferienort-Gemeinde geblieben. Aber das wird sich nun ändern, dachte Jeremy mit einem Seufzen. Vor allem, wenn es hier so strahlende Frauen wie Bailey gab. Wie alle Bären mochte Jeremy Frauen mit Kurven und etwas Fleisch auf den Knochen, und Bailey war einfach perfekt.


  Es war nicht nur Baileys Körper, zu dem Jeremy sich hingezogen fühlte. Es war etwas in ihrem Blick. Etwas daran, wie sie ihn mit ihren tiefbraunen Augen angesehen hatte, sagte ihm, dass er eine Seelenverwandte vor sich hatte. Er konnte es nicht mit Worten beschreiben, es war einfach da, dieses Gefühl der Vertrautheit, einer Verbindung. Er nahm einen Schluck aus dem Styroporbecher. Selbst der Smoothie gab ihm das Gefühl, mit ihr verbunden zu sein. Es war merkwürdig. Er hatte sie ein Mal gesehen und jetzt wollte er, dass sie nie, nie mehr fortging.


  „Geht es dir gut?“ fragte Brandon.


  Jeremy sah seinen Halbbruder an. Brandon aß die letzten Bissen seines Sandwichs, seinen Arm um Jada gelegt.


  „Ja, ja, alles in Ordnung.“


  „Sicher? Du siehst nämlich aus, als wärst du ziemlich gerade jetzt ein einem Smoothie-berauschten Bärentraum gefangen.“


  „Halt die Klappe.“


  Jeremy warf den schmierigen Mechanikerlappen nach Brandon, der sich zur Seite duckte. Jada lachte. Jeremy bemerkte, dass Amanda nach drinnen gegangen war. Immerhin hatte Brandon das „B“-Wort nicht vor Uneingeweihten benutzt.


  „Ich versteh schon. Sie ist heiß.“ Jada warf Brandon einen bedeutsamen Blick zu. „Oder, äh… sie wäre es, wenn ich nicht mit der Mutter meiner Jungen hier wäre.“


  Jada lächelte. Es sah so aus, als ob sie es ihm durchgehen lassen würde. Brandon hatte Jada vor Kurzem gezeichnet und sich mit ihr gepaart, und Jeremy hätte schwören können, dass er es gefühlt hatte, obwohl er sich zu der Zeit in einer über zweihundert Meilen entfernten Stadt aufgehalten hatte. So war es nun mal mit Bärenwandlern. Anders als normale Menschen waren sie auf machtvolle, instinktive Weise miteinander verbunden. Jeremy wusste, dass das Gefühl von Brandons Paarung und den gerade gezeugten Jungen nicht das einzige war, das ihn nach Wild Summit gezogen hatte, doch es spielte eine Rolle. Jetzt fragte er sich allerdings, warum er nicht früher gekommen war. Mit der frischen Luft in Wild Summit und wunderbaren Frauen wie Bailey, die gefrorene Getränke über ihm ausschütteten, dachte er, er könnte den Himmel auf Erden gefunden haben.


  „Du sagst sie arbeitet in der Gegend?“


  „Kolls Deli. Da solltest du mal hingehen. Wenn du damit fertig bist, an diesem Wrack von einem Auto herumzustümpern.“


  Jeremy nahm einen langen Schluck von seinem Smoothie.


  „Danke. Ich glaube, das mache ich.“


  



  ************************


  



  Bailey machte sich mit neuem Schwung an ihre Arbeit hinter dem Tresen des Feinkostladens. Es schien, als hätte sie einen ruhigen Nachmittag vor sich. Die Wild Alpha Sandwich-Runde lag normalerweise am Ende des Mittagsandrangs und sie genoss es, dort hinzugehen, besonders, wenn sich die Dinge etwas beruhigt hatten und sie die Gelegenheit hatte, sich mit Amanda und Jada auszutauschen. Heute aber waren die Dinge alles andere als ruhig. Sie waren glühend heiß, und Bailey konnte Jeremys Bild nicht aus ihren Gedanken löschen. Seine steinharten Bauchmuskeln, seine starken Schultern, sein perfektes Lächeln. Der Mann schien dafür gemacht, ihre Knie weich werden zu lassen. Nur der Gedanke an ihr ließ sie im Innern erzittern.


  „Bailey?“ sagte eine Stimme.


  „Nur einen Moment.“


  Bailey wischte die Theke fertig ab. Sie hatte viele Stammgäste. Viele Kunden kannten sie beim Namen, eines der Dinge, die sie an der Arbeit im Deli mochte. Dieses Gemeinschaftsgefühl. Es war ganz anders als in der Stadt, aus der sie ein paar Jahre zuvor hier her gekommen war. Doch als Bailey aufschaute, sah sie keinen ihrer Stammgäste. Sie sah diesen Gott von einem Mann, über den sie eine halbe Stunde zuvor einen Smoothie geschüttet hatte. Jeremy. Er stand da mit einem riesigen Lächeln auf dem Gesicht, Sonnenbrille ins Haar hochgeschoben. Diesmal aber zeigte er seine bloße Brust nicht, sondern trug ein T-Shirt. Ein verblasstes T-Shirt, mit einem klassischen Logo für Motorenöl oder so etwas vorn aufgedruckt.


  „Ich hab’s mir anders überlegt.“


  „Wie bitte?“


  Bailey fühlte, wie ihre Knie wieder weich wurden. Sie wusste, das viele Frauen mit ihrer Figur normalerweise nicht glaubten, dass ein Kerl wie Jeremy überhaupt eine Option war. Und trotzdem, trotz der Tatsache, dass Bailey sich in ihrer Haut wohlfühlte und zumindest nach außen hin selbstbewusst war, fühlte sie sich bei all dieser Aufmerksam ein wenig schüchtern. Er hätte überall essen können, aber er war hier her gekommen, in den Laden, in dem sie arbeitete.


  Langsam, Bailey. Er ist zum Mittagessen hier, nicht, um dich zu bespringen.


  „Ich will nur einen Imbiss,“ sagte er.


  „Klar,“ brachte Bailey quietschend heraus. „Was möchtest du essen?“


  Mich? dachte Bailey sehnsüchtig.


  Bailey schob den Gedanken von sich. Er wollte ein Sandwich, nicht sie flach legen. Aber er sah so toll aus.


  „Was empfiehlst du mir?“ sagte Jeremy.


  „Unsere Sandwichs. Wir sind bekannt für unsere Reubens. Aber unsere italienischen Preiselbeer-Panini sind auch wirklich gut.“


  „Viel Fleisch?“ sagte Jeremy.


  „Oh ja, reichlich.“ Bailey ertappte sich dabei, wie sie ihn wieder musterte, doch versuchte, ihre Augen oberhalb seiner Gürtellinie zu halten. Was war nur in sie gefahren? Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu ihm. Zu dem, was er mit ihr tun könnte.


  „Okay, ja, ich nehme eins davon,“ sagte Jeremy.


  „Fleisch?“ sagte Bailey.


  „Ein Preiselbeer-Panino.“


  „Super, ich mache es fertig,“ sagte Bailey, glücklich über die Ablenkung. Als sie das Sandwich zubereitete, bemerkte sie, wie Jeremy sich umsah. Wer war er, Brandons Halbbruder? Was machte er hier? Es war etwas besonderes an der Art, wie er sich bewegte, wie er sprach. Bailey konnte sehen, dass er aus der gleichen Stadt kam, aus der auch sie gekommen war. Vielleicht sogar aus ihrem Teil der Stadt. Doch dieser Teil ihres Lebens lag hinter ihr. Sie wollte nicht mehr daran denken.


  „Aus welchem Teil der Stadt kommst du?“ sagte sie und verfluchte sich, als sie sprach. Konnte sie es nicht einfach sein lassen?


  „South Side,“ antwortete Jeremy in seinem tiefen, anziehenden Brummen. „Und du?“


  „Oh, da komme ich nie hin,“ sagte sie. Theoretisch stimmte es, wenn man die Zeit, in der sie dort aufgewachsen war, nicht mitrechnete. Bailey hasste es, nicht ehrlich zu sein, aber sie hatte gute Gründe. Sehr gute Gründe. Sie beobachtete Jeremys Körpersprache in seiner Reflexion im Fenster. Sie war sich nicht sicher, ob er ihr glaubte, doch was machte es schon? Er sagte nicht, dass er in der Stadt bleiben würde. Wahrscheinlich war er nur zu Besuch bei Brandon. Auf der Durchreise. Er würde schon bald wieder fort sein. Wichtig war, dass sie weiterhin unauffällig blieb. Die Leute aus der Stadt anzumachen ist nicht die beste Methode dafür, ermahnte Bailey sich. Die Leute aus der Stadt anzumachen könnte sie das Leben kosten. Sie halbierte das Panino und legte eine Essiggurke oben drauf, bevor sie es in Folie wickelte.


  „Auch was zu trinken?“ fragte Bailey.


  „Klar,“ sagte Jeremy mit einem Grinsen. „Wann hast du Feierabend?“


  Wow. Das hatte Bailey nicht erwartet. Sie hatte aber eine Regel. Keine Verabredungen, ohne sich vorher über den Kerl zu informieren. Ganz besonders würde sie nicht mit Kerlen aus der Stadt etwas trinken gehen. Selbst, wenn er Brandons Halbbruder war, würde sie vorher mit Jada darüber sprechen müssen. Ganz egal, wie heiß er war. Dann, und nur dann, würde sie es in Betracht ziehen, mit ihm auszugehen.


  „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre,“ sagte sie.


  „Was, Feierabend?“


  „Mit dir etwas trinken zu gehen.“


  „Warum?“


  „Ich kenne dich gar nicht,“ sagte Bailey, als sie ihm das Sandwich reichte.


  „Kein Problem,“ sagte Jeremy und gab ihr einen Zwanzig-Doller-Schein. „Lerne mich in den nächsten Tagen kennen, und vielleicht überlegst du es dir ja. Und zu deiner Information…“ er zeigte auf ihr Kinn.


  „Was?“ fragte Bailey.


  „Nur ein kleines bisschen.“


  Sie drehte sich um und sah in die verspiegelte Tür des Kühlschrankes. Verdammte Spritzflaschen. Sie hatte ein Klümpchen Senf an ihrem Kinn. Sie sah wie ein totaler Idiot aus. Bailey wischte es schnell mit ihrer Schürze ab und wandte sich wieder zu Jeremy. Er war schon auf dem Weg zur Tür.


  „Warte! Du bekommst noch Wechselgeld,“ sagte Bailey.


  „Stimmt so.“


  „Das kann ich nicht annehmen. Das sind mehr als zehn Dollar Trinkgeld.“


  „Du bist es wert,“ sagte Jeremy mit einem Lächeln und ging zur Tür hinaus.


  



  ************************


  



  Jeremy ging zurück zu seinem Auto. Dummer Bär. Dummer, dummer Bär. Die erste Frau, für die er etwas empfunden hatte, die erste Frau, zu der er sich nach einer Ewigkeit hingezogen fühlte, und er war zu weit gegangen, viel zu früh. Natürlich, das war immer sein Problem. Er war zu schnell. Das hatte zu einigen schlechten Entscheidungen geführt. Nicht, dass es ihm im Beruf geschadet hätte. Aber im Privatleben konnte das schwierig sein.


  Jeremy wägte normalerweise nicht, bevor er wagte. Er sah ein schönes Mädchen, er bat sie um ein Date, das war einfach seine Art. Manchmal klappte es, meistens nicht. Aber bei Bailey konnte er schon dreißig Sekunden, nachdem er sie getroffen hatte, sagen, dass sie die Eine war. Sie war die Frau, die ihn bezähmen würde. Dieses Gefühl, dachte Jeremy, kommt nicht von ungefähr. Schließlich war Brandon nach Wild Summit gekommen, um ihrem Vater zu helfen, und innerhalb eines Monats hatte er seine Partnerin gefunden und Junge gezeugt.


  Man sagte, wenn man ein Bär ist, sei es so. Viel Lärm um nichts; man stieg mit allem in die Kiste, das sich bewegte, und dann sah man sein Weibchen, seine Gefährtin zum ersten Mal, und nichts anderes war mehr wichtig. Man wusste einfach, dass sie die Eine war.


  Jeremy konnte es kaum glauben, doch genauso fühlte er für Bailey. Nicht, dass er vor ihr mit jeder etwas angefangen hätte, doch Bailey heute zu sehen, wie sie so konzentriert in diesem Laden arbeite, wie sie nicht einmal wusste, dass sie Senf am Kinn hatte, es klang verrückt, aber etwas an ihr. Etwas Mächtiges und Unausgesprochenes hatte ihm gesagt, dass sie und nur sie sein Weibchen war.


  Etwas zu wissen und etwas dafür zu tun waren natürlich zwei verschiedene Dinge. Jeremy öffnete die Tür seiner Corvette und schob sich hinein. Ich kann genauso gut hier essen, dachte er. Das Panino roch köstlich, und er mochte den Gedanken, einfach nur in ihrer Nähe zu sein. Er hatte sein Auto auf dem hinteren Parkplatz abgestellt, weit genug entfernt, dass Bailey nicht dachte, er würde sie beobachten, doch nahe genug, dass er noch immer sehen konnte, was sich im Laden ereignete. Jeremy wusste schon, dass er eine Weile in Wild Summit bleiben würde, und in seinem Kopf verlängerte er seinen Aufenthalt bis auf unbestimmte Zeit. Er würde so lange in Wild Summit bleiben, bis er seine Partnerin bekam.


  



  



  



  



  Kapitel Zwei


  



  Bailey sah, dass Jeremy in seinem Auto aß. Das war kein Verbrechen. Er war sicher hungrig, und sie hatte ihn mit ihrem „Ich kenne dich nicht“ verschreckt. Es stimmte natürlich; sie kannte ihn nicht. Aber das bedeutete nicht, dass er nicht an einem der Tische im Laden sitzen und sie kennenlernen konnte. Schließlich war da etwas zwischen ihnen. Sie fühlte es. Sie fühlte es bis an diese eine Stelle zwischen ihren Oberschenkeln. Ganz gleich, vielleicht war er ohnehin nur an Sex interessiert.


  Aber wenn sie Jada und Brandon ansah… An einem Tag war Jada ihre kecke Seelenverwandte, am nächsten hatte sie Brandon an ihrem Arm. Natürlich hatte sie die Story gehört. Diese beiden hatten sich schon seit der Highschool gekannt. Es gab nichts dergleichen zwischen ihr und diesem Jeremy. Sie hatte keine Ahnung, wer er war. Allerdings schien er zu wissen, dass sie auch von der South Side kam. Oder vielleicht hatte er ihr Tattoo erkannt. Sie erinnerte sich daran, dass die Gefahr, erkannt zu werden, der Grund war, aus dem sie überhaupt nach Wild Summit gekommen war. Sie war hier her gekommen, um all dem zu entfliehen.


  Bailey trat hinter dem Tresen hervor, um die Tische abzuwischen. Es sah so aus, als würde es bis Ladenschluss ruhig bleiben, aber man wusste es nie. Russ, der Besitzer des Ladens, war krank, und so musste sie das „Gleich wieder da“-Schild aufhängen, während sie die Lieferungen erledigte. Kein Problem. Die Stammgäste wussten, dass Knolls ein lokaler Laden war, und man bekam dort das beste Reuben in der Stadt. Wenn sie eines wollten, würden sie warten.


  Zunächst bemerkte Bailey den Wagen nicht, der auf den Parkplatz fuhr. Er parkte auf der gegenüberliegenden Seite von Jeremys Corvette. Das einzige, das an der schlichten Limousine auffiel, waren die getönten Scheiben. Zwei Männer stiegen aus, und Bailey blieb beinahe das Herz stehen.


  Sie kannte die Männer in diesem Auto. Sie kannte sie, und sie hatte gehofft und gebetet, dass sie sie nie wieder sehen würde. Aber sie waren hier. Jetzt. Und das bedeutete Ärger. Was würde sie tun? Weiterhin die Tische abwischen? So tun, als ob sie sie nicht erkannte? Nein, das würde nicht funktionieren, denn selbst mit längerem Haar und Schürze würden sie genau wissen, wer sie war. Sie konnte die Tür abschließen. Ja, das war ein Anfang. Aber sie würden ihr Gesicht sehen, wenn sie nach draußen ging, und dann wäre alles vorbei. Was machten sie überhaupt hier?


  Denk nach, Bailey, denk nach.


  Okay. Schließ die Tür zu. Hänge das „Gleich zurück“-Schild auf.


  Vielleicht würde es ihr gelingen, es aufzuhängen, bevor die Männer es bemerkten. Sie eilte hinüber zur Tür und hielt ihren Kopf gesenkt.


  Tür abgeschlossen.


  Schild aufgehängt.


  Jetzt mach, dass du von der Tür wegkommst, Bailey. Geh nach hinten.


  Verdammt.


  Sie hatte den Schlüssel im Schloss vergessen. Clever. Sie drehte sich um, um ihn zu holen. Kein Problem, sie hatte noch Zeit, musste nur den Kopf tief halten. Die Männer schauten nicht einmal geradeaus. Sie zog den Schlüssel aus dem Schloss und sah auf, direkt in das wütende Gesicht des Mannes, den sie nie wieder zu sehen gehofft hatte.


  



  ************************


  



  Jeremy konnte nicht glauben, was er gerade gesehen hatte. Warum waren sie hier? Zum Glück hatten die Männer einige Plätze weiter weg geparkt, sonst hätten sie ihn vielleicht erkannt. Nicht, dass er sich besonders darum scherte. Er hatte seinen Job erledigt. Seinen letzten Job. Warum also waren sie aufgetaucht? Und warum hatte Bailey reagiert, wie sie es getan hatte? Er hatte es in ihren Augen gesehen, als sie dem Kerl ins Gesicht sah. Diesen Blick konnte man nicht falsch verstehen, es war Angst. Nackte Angst. Sie hatte versucht, es zu verstecken, aber er wusste, was er gesehen hatte. Und es machte ihn wütend. Wer hatte das Recht dazu, eine solche Furcht in ihre Augen zu treiben? Was dachten sie, wessen Blutdruck sie in die Höhe trieben, und wessen Haare sie zu Berge stehen ließen?


  Und wo ging Bailey hin? Wenn sie dachte, eine Glastür und ein Schild reichten aus, um diese Kerle aufzuhalten, hatte sie sich ordentlich geschnitten. Aber vielleicht hatte sie einen Plan. Vielleicht wusste sie, was sie tat. Jeremy wartete, bis ein Auto vorbeifuhr und das Geräusch seines eigenen Motors überdeckte, bevor er seinen Wagen startete. Mit einem tiefem Grollen schnurrte er los. Verflixter 427er Achtzylinder, dachte er. Er brauchte so ziemlich sofort einen Prius, etwas Leises, das keine Aufmerksamkeit erregte. Jeremy machte eine gedankliche Notiz über den Müllcontainer hinter dem Feinkostladen und fuhr um das Gebäude herum.


  



  ************************


  



  In der Sekunde, in der sie den Mann sah, ging Bailey zum Tresen zurück, als wäre nichts geschehen. Es half nichts, zu zeigen, dass sie ihn erkannt hatte, oder Augenkontakt zuzulassen. Sie ignorierte ihn geflissentlich. Einmal hinter der Theke angelangt, waren es nur noch zwei Schritte, bis sie außer Sichtweite der Ladentür war. Und dann rannte sie, den engen Flur entlang bis zur Hintertür. Sie schenkte dem Hämmern an der Glastür oder dem wilden Klopfen ihres Herzens keine Beachtung. Sie schoss einfach nach draußen und ließ die schwere Hintertür hinter sich ins Schloss fallen. Oh nein. War das ein Fehler gewesen? Was, wenn sie wieder nach drinnen musste? Was, wenn sie sich verstecken musste?


  Zumindest hatte sie noch immer die Schlüssel, das war gut. Sie sah nach vorn, dann hinter sich. Was sollte sie tun? Sie konnte über die Hintereinfahrt auf die Straße gehen, doch sie würden sie sehen. Sie konnte in den Bioladen nebenan gehen. Klar, als ob das was bringt, dachte sie. Diese New-Age-Hippies konnten vielleicht bei glutenfreiem Brot weiterhelfen, aber dabei, sie vor einem Kugelhagel zu beschützen, wären sie keine große Hilfe. Sie hörte ein tiefes Grollen.


  „Hallo, meine Schöne,“ sagte eine raue Stimme.


  Jeremy. Sie sah auf und sah ihn in seiner blauen Corvette im Leerlauf auf sie zurollen.


  „Steig ein.“


  Bailey würde auf keinen Fall mit einem Fremden ausgehen. Aber unter diesen Umständen würde sie durchaus in sein Auto einsteigen. Bailey kletterte auf den blauen Ledersitz. „Los,“ sagte sie.


  Jeremy machte sich nicht einmal die Mühe, hinter sich zu sehen. Er trat das Gaspedal durch.


  



  ************************


  



  Jeremy sah sich nicht um, weil er bereits wusste, was er sehen würde. Die zwei Auftragsmörder der Petroni-Organisation würden nicht einfach die Glastür eintreten und den Laden zerschießen. Aber sie könnten auf die Straße treten, um die grollende Corvette davonfahren zu sehen. Und dann würden sie ihn sehen. Was Jeremy nicht kümmerte. Er schuldete ihnen nichts. Aber was Bailey betraf, war er sich nicht sicher. Sie schienen Geschäfte mit ihr zu haben, und Geschäfte mit den Petronis bedeuteten Ärger. Also tat Jeremy, was er am besten tat – er fuhr.


  Als Jeremy Brandon vor einer Woche im Golfclub gesehen hatte, hatte er die Feindseligkeit in den Augen seines Bruders erwartet. Er hatte sie verdient. Brandon hatte recht darin, ihm nicht zu vertrauen. Nicht nur, weil Jeremy selbst nicht ganz ohne war, sondern auch, weil er der Ärger mit sich brachte. Dafür gab es einen einfachen Grund: Jeremy hatte eine bewegte Vergangenheit. Er hatte seinen Lebensunterhalt mit Dingen verdient, auf die er nicht stolz war. Nie Gewalt, aber Dinge, die ihn trotz allem ins Gefängnis bringen konnten. Dinge, die es anderen Menschen ermöglichten, Verbrechen zu begehen.


  Jeremy war ein Fahrer, ein Fluchtwagenfahrer, um genau zu sein. Und er fuhr wie der Wind. Er war vor allem in diese Szene geraten, weil er gerne schnell fuhr. Weil er gut darin war, und weil es außer NASCAR oder den Indy 500 nicht besonders viel Arbeit in dieser Sparte gab. Zumindest keine legale, und diesem diesem ersten, schicksalhaften Job waren andere gefolgt, leicht und ohne Konsequenzen. Sein Halbbruder Brandon wusste, was Jeremy tat, und er hatte es ihm nie verziehen. Aber Jeremy war jetzt aus der Sache raus, das hatte er den Petronis deutlich gesagt. Darum konnte er sich auch nicht erklären, warum sie hier nach ihm suchen sollten. Waren sie ihm gefolgt? Warum? Für einen neuen Job? Und warum das Interesse an Bailey? Es war, es wären sie überhaupt nicht seinetwegen hier.


  Jeremy kam an einer Ampel zu stehen; die Petronis waren noch immer hinter ihnen in ihrem waldgrünen Ford Crown Victoria. Komisch, dass Kriminelle die Autos bevorzugten, die auch Polizisten fuhren. Vielleicht waren sie einander ähnlicher, als sie dachten.


  „Bieg rechts ab,“ sagte Bailey.


  Zu seiner Rechten befand sich nichts außer einer Ladenzeile, doch Jeremy bog trotzdem rechts ab. Die Frau wusste, wohin sie ging, es gab keinen Grund, an ihren Instinkten zu zweifeln.


  „Jetzt links,“ sagte Bailey.


  Er folgte ihrer Anweisung in eine Gasse, und die Kerle in dem Ford folgten ihnen natürlich.


  „Wenn du denen entkommen willst, brauche ich freie Strecke,“ sagte Jeremy.


  Bailey warf einen Blick in den Seitenspiegel. „Du wirst es gleich verstehen.“


  Jeremy fuhr langsam durch die enge Gasse. Zu ihrer Rechten erhob sich der Wald, die Rückseite des Gebäudes auf der Hauptstraße zu ihrer Linken. Der Crown Victoria folgte ihnen langsam. Es gab keinen Grund für hohe Geschwindigkeiten; sie warteten einfach nur ab.


  „Du kennst diese Kerle?“ fragte Jeremy.


  „Ich weiß, dass sie Ärger machen,“ sagte Bailey.


  „Was willst du dagegen tun?“


  Bailey wandte den Blick nicht vom Seitenspiegel ab, und Jeremy bewunderte ihren Mut. Sie hatte eindeutig Angst, aber es gelang ihr sehr gut, ruhig zu bleiben. Vor allem, wenn man bedachte, wer ihnen da auf den Fersen war. Jeremy fühlte, wie der Beschützerinstinkt seines Bären aufwallte. Diese Frau ließ ihn Dinge empfinden, die er nie zuvor gefühlt hatte. Wer immer sie war, er würde ihr nichts geschehen lassen. Nicht jetzt, und auch zu keiner anderen Zeit.


  „Bist du ein guter Autofahrer?“ fragte Bailey.


  „Ich denke schon.“


  „Es gibt eine Fußgängerbrücke über den Bach, direkt vor uns. Sie ist schmal, aber ich glaube, sie ist breit genug für uns. Bieg an der Querstraße nicht ab, halte direkt auf die Brücke zu. Sie werden uns in ihrem großen Wagen nicht folgen.“


  „Und was, wenn doch?“


  „Dann musst du ein richtig guter Autofahrer sein,“ antwortete Bailey.


  



  ************************


  



  Bailey beobachtete, wie Jeremy den Wagen steuerte. Er war auch unter Anspannung ruhig, soviel war sicher. Ruhiger, als sie es für möglich gehalten hätte.


  Was machen die Männer hier?


  Wie hatten sie sie gefunden?


  Ruhig bleiben, Bailey. Darüber kannst du später nachdenken. Jetzt musst du diesen netten Gentleman einfach fahren lassen.


  Die Fußgängerbrücke lag vor ihnen. Zum Glück ging gerade niemand darüber.


  „Ist das deine Brücke?“ fragte Jeremy.


  „Das ist sie.“


  „Bist du angeschnallt?“


  Bailey fühlte nach dem Gurt über ihrer Schürze. „Ja.“


  Die grüne Limousine rollte neben ihnen. Bailey konnte im Rückspiegel gerade das finstere Gesicht des Fahrers ausmachen. Es war ein Gesicht, an das sie sich gut erinnerte. „Fahr an dem Stoppschild etwas langsamer, als würdest du links abbiegen.“


  Jeremy ließ das Auto langsamer werden.


  Die Limousine hinter ihnen wurde langsamer.


  Jeremy blinkte links.


  Die Limousine blinkte links.


  „Jetzt gibt Vollgas,“ sagte Bailey. „Gerade aus.“


  Das brauchte sie Jeremy nicht zwei Mal sagen. Die Corvette schoss los, auf die schmale Fußgängerbrücke. Es konnten nicht mehr als fünfzehn Zentimeter Platz auf jeder Seite sein, aber Jeremy hielt den Wagen gerade in der Mitte des Fußweges. Bailey griff nach Jeremys Bein und hielt sich an seinem Oberschenkel unter dem Jeansstoff fest. Es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, als könne ihr nichts geschehen. Als würden sie nicht folgen.


  Doch sie folgten ihnen.


  Ihr Wagen schwenkte nach links aus, doch dann drehte er um, direkt auf die Brücke. Der Fahrer war jedoch nicht ansatzweise so talentiert wie Jeremy und zerkratzte die Seite seines Autos mit einem schrecklichen, metallischen Kreischen. Dann korrigierte er zu viel und prallte gegen die andere Seite der Brücke. Einen Augenblick später wurde das Fenster heruntergelassen und Bailey sah, was sie am meisten fürchtete: eine Pistole.


  „Was ist auf der anderen Seite dieser Brücke?“ fragte Jeremy ruhig.


  „Fußweg. Er führt zurück zur Hauptstraße.“


  „Wird er zu dieser Tageszeit viel genutzt?“


  „Vielleicht. Ich weiß nicht.“


  Jeremy führte das Steuer des Autos wie ein Künstler, trat kurz aufs Gas, als sie die Brücke in Richtung des sich windenden Pfades verließen. Bailey hörte einen Schuss und sank tiefer in ihren Sitz.


  „Bleib wo du bist,“ sagte Jeremy. „Ich hab das unter Kontrolle.“


  Sie klammerte sich fester an sein Bein. Dann warf sie einen Blick hinter sich und sah einen Blitz aus der Pistole. Ein zweiter Schuss hallte, und Jeremy trat das Gaspedal durch. Der Wagen schoss über den Pfad, über das Grün, direkt wieder auf die Hauptstraße.


  Ihre Verfolger schlingerten hinter ihnen in ihrem Schiff von einem Auto über das Gras. Bailey lehnte sich zurück, zusammengekauert auf ihrem Sitz, als die Bäume und Äste über ihr vorbei peitschten. Der warme Sommerwind zerrte an ihrem Haar, Reifen quietschten, als sie um die Kurven flogen, aber der grüne Wagen holte auf. Als sie mit brüllendem Motor die kurvenreiche Straße hinauf rasten, bemerkte Bailey ein Tattoo an Jeremys Handgelenk. Es war ein einfaches, blaues Stacheldraht-Motiv, ihrem eigenen sehr ähnlich. Es war ein Tattoo, das sich Leute aus der South Side der Stadt oft stechen ließen, eine Art Loyalitätsbekundung zu ihrem Stadtteil. Bailey blickte hinter sich, um zu sehen, ob sie die dunkelgrüne Limousine sehen konnte. Für einen Moment war sie verschwunden, doch dann war sie zurück, und näher als zuvor.


  „Wer sind diese Leute?“ fragte Jeremy.


  „Leute, die uns umbringen werden, wenn sie uns einholen,“ antwortete Bailey.


  „Dann sollten wir wohl besser dafür sorgen, dass sie uns nicht einholen.“


  Jeremy lenkte hart ein, Bäume rauschten vorbei. Dann trat er aufs Gas, hart und schnell. Bailey spähte nach hinten. Sie konnte das andere Auto hören, aber sie konnte es noch nicht sehen. Jeremy schlängelte sich um eine weitere Kurve, dann stieg er auf die Bremsen.


  „Was machst du?“ fragte Bailey.


  Er bog in einen engen Waldweg ein. Etwa dreißig Meter die Auffahrt hinauf sah Bailey eine verwitterte Scheune, und Jeremy steuerte direkt darauf zu.


  „Mach das Tor auf,“ sagte er.


  Bailey sprang aus dem Wagen, hob die Querstange und zog das schwere, graue Scheunentor auf.


  Beeil dich, Bailey, schnell.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sie nicht sehen würden. Wie konnte es auch anders sein, sie waren so dicht hinter ihnen. Jeremy trat aufs Gas und fuhr rasch hinein, und Bailey schloss das Tor hinter ihnen. Dabei sah sie den dunkelgrünen Wagen an ihnen vorbei raste. Ein zerbrochenes Fenster an der Seite der Scheune gab den Blick frei auf ein grünes Auto, das sich sich schnell von ihnen entfernte.


  „Sie sind weg,“ sagte Bailey.


  „Ja, das sind sie. Wie wäre es jetzt, wenn du mir sagst, warum sie dich überhaupt verfolgen?“


  Bailey sah sich an diesem Ort voller Schatten um. Lichtstreifen drangen durch die lose Verkleidung der Scheune ins Innere. Neben einigen alten Landwirtschaftsmaschinen waren Heuballen zu einem großen Haufen aufgetürmt.


  „Wo sind wir?“ fragte Bailey.


  „Gehört meinem Vater, eine alte Scheune des Bauernhofs. Er nutzt sie kaum noch. Aber jetzt zur eigentlichen Frage. Warum haben sie dich verfolgt?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Doch, das tust du.“


  „Nein.“


  „Komm schon, Bailey. Ich habe dein Tattoo gesehen. Du bist an der South Side aufgewachsen. So wie ich.“


  „Warum kenne ich dich dann nicht?“


  „Die South Side ist groß. Aber wenn du mir nicht sagen willst, wer sie sind, verstehe ich das.“


  „Das ist es nicht,“ sagte Bailey aufgebracht.


  „Was ist es dann?“


  „Es ist nicht so, dass ich es dir nicht sagen will, ich kann es dir nicht sagen. Zu deiner eigenen Sicherheit.“


  „Wie wäre es, wenn du meine Sicherheit meine Sorge sein lässt?“ sagte Jeremy.


  Bailey wandte ihren Blick hab. Sie musste jetzt allein sein. Sie musste nachdenken. Sie versuchte, sich zu beruhigen und ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen. Wie hatten sie sie hier gefunden? Nach all dieser Zeit, wie hatten sie sie gefunden? Sie konnte in der Scheune bleiben. Es war warm und trocken. Es roch gut, ein bisschen staubig vielleicht, aber konnte sie für immer bleiben? Nein, natürlich nicht. Sie schritt hinüber zu den Heuballen und zurück. Jeremy sah auf sie herab. Seine Größe machte ihn imposant, aber gleichzeitig auch irgendwie zugänglich. Mit einem Meter achtundsiebzig war sie schließlich nicht gerade klein. Sie starrte in seine klaren, haselnussbraunen Augen.


  „Es tut mir leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe,“ sagte sie.


  „Bailey.“


  „Ja?“


  „Du hast mich in gar nichts hineingezogen.“


  „Aber…“


  „Entspann dich.“ Er nahm ihre Hände, und als er sie berührte, spürte Bailey einen Funken der Aufregung. Spannung. Nicht die Anspannung, die sie wegen der Verfolgungsjagd gefühlt hatte, sondern eine andere Art von Anspannung, die aus ihrem innersten Kern strahlte. Wer war diese große Fremde, und was tat er hier, sie vor denen zu retten?


  „Wir müssen hier raus,“ sagte Bailey.


  „Niemand geht irgendwohin, bevor wir das besprechen.“


  „Und warum?“


  „Weil ich ich nicht zulasse, dass sie auch nur ein einziges Haar auf deinem wunderschönen Kopf anrühren.“


  „Also denkst du, wir sollten hier bleiben?“ sagte Bailey und blickte sich in der dezent erhellten Scheune um.


  „Absolut.“


  „Und wenn ich sage, dass ich nicht bleibe?“


  „Dann werde ich dich einfach hier behalten müssen.“


  Jeremy drückte ihre Hand, als er das sagte, und sie fühlte ein Kribbeln zwischen ihren Schenkeln. Baileys Blut kochte. Unter anderen Umständen wäre sie vielleicht entsetzt über seine Unverschämtheit gewesen. Aber nicht hier, nicht jetzt. Nicht nachdem, was sie gerade durchgemacht hatten. Jetzt klangen seine Worte umsorgend und sexy, und für einen Augenblick vergaß Bailey die Männer in dem grünen Auto.


  „Ich glaube, das wäre keine gute Idee,“ sagte sie.


  „Und warum nicht?“


  „Weil ich nicht die Richtige für dich bin,“ platzte Bailey heraus. Sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte. Es war ihr einfach so in den Kopf gekommen. Aber nun, da sie es gesagt hatte, begann sie auch zu sehen, warum. Jeremy war groß und muskulös und gutaussehend, und obwohl sie ihren Körper mochte, war sie nicht gerade das perfekte Gegenstück zu ihm. Sie gehörte nicht zu den Schönmenschen. Aber wie er sie anstarrte, mit diesen Augen. Was versuchte er zu tun? Wollte er sie zu einer Pfütze Verlangen schmelzen? In einem Augenblick wurde sie von den schrecklichsten Leuten der Welt verfolgt, und im nächsten sah sie in die Augen des attraktivsten Mannes der Welt. Es war zu viel, zu schnell.


  „Oh, ich glaube, dass du die Richtige für mich bist,“ sagte Jeremy. „Ich glaube, ich habe noch nie eine schönere Frau gesehen. Und du bist verdammt sexy. Wie du aus dem Auto gesprungen bist und das Scheunentor geöffnet hast, wie du mit diesem Druck fertig geworden bist, dein perfektes Lächeln, dein perfekter Körper. Ich kann mir für mich keine andere Frau vorstellen.“


  Er war ihr nun nahe, gefährlich nahe, so nahe, dass sie seinen warmen Atem spüren konnte. Sie sah zu ihm auf, und ihre Brustwarzen verhärteten sich unter der Stärke seines Blicks.


  „Verrückter Mann,“ seufzte Bailey, fast unwillkürlich.


  Und in diesem Moment zog Jeremy sie noch näher an sich heran und beugte sich herab, sodass seine Lippen nur einen Bruchteil eines Zentimeters von ihren entfernt waren.


  „Psst, sag nichts.“


  Und er trat noch näher an sie heran, bis sich ihre Lippen trafen.


  



  



  



  



  Kapitel Drei


  



  Bailey fühlte einen Blitz durch sich hindurchfahren. Sie konnte es nicht glauben. War der schlimmste Tag in ihrem Leben plötzlich zum besten geworden? Der Gott von einem Mann vor ihr schlang seine Arme um sie. Sie fühlte sich geborgen in seiner Kraft, sicher in seiner Wärme. Sie öffnete ihren Mund, gerade, als er seinen öffnete, und ihr Kuss dauerte an, lang und sinnlich, seine Zunge fand ihre. Sie erwiderte die Liebkosungen seiner Zunge, als seine warme Hand sich unter ihr T-Shirt schob und seine Haut ihre berührte.


  Sie erkundeten den Mund des anderen nun drängend. Seine Zungenspitze traf die ihre in einem wohligen Tanz, von dem sie hoffte, er würde niemals enden. Jede Umkreisung, jede Bewegung von ihr wurde von seiner Bewegung beantwortet. Es war, als hätte sie einen Mann gefunden, der sie absolut verstand, ein Mann, der jedes ihrer Bedürfnisse vorausahnte.


  „Jeremy.“


  „Bailey, wunderschöne Bailey.“


  „Sag meinen Namen noch einmal.“


  „Bailey, Engel.“


  „Glaubst du, sie kommen zurück?“


  „Du bist sicher hier. Mit mir.“


  „Versprichst du das?“


  „Ich verspreche es.“


  Bailey fühlte, wie seine starken Hände sie näher an ihn heran zogen. Sie hielten ihr warmes Fleisch, griffen ihre goldene Haut mit einer Art sanften Kraft, die sie nie mit einem Mann in Verbindung gebracht hatte. Als er sie an sich zog, verschlangen sich ihre Zungen, und sie fühlte die harte Stange seiner Männlichkeit. Sie nur dort zu spüren, wie sie gegen ihre Jeans rieb, ließ sie brennen. Sie kannte ihn nicht, aber es fühlte sich an, als hätte sie ihn schon immer gekannt, und sie sehnte sich schmerzlich nach ihm, mit einem Pulsieren, das zu ignorieren unmöglich war.


  Seine Finger liebkosten ihre Haut. Sie glitten sanft ihre Seiten herunter und um ihre Taille, und dann fühlte sie, wie er ihren Po packte. Er hob sie hoch, und Bailey schlang instinktiv ihre Beine um ihn. Die Glut in ihr war zu einer regelrechten Flamme geworden, ihr Höschen feucht unter dem Denim ihrer Jeans. Sie wollte seinen Körper fühlen. Sie wollte alles an ihm fühlen. Sie schob ihre Hände unter Jeremys T-Shirt und strich an seinem muskulösen Rücken nach oben.


  Seine starken Arme hielten sie, als wöge sie nichts, und als er sie auf den Heuballen absetzte, zog Bailey ihn an sich. Er zog sein T-Shirt von seinen sonnengebräunten Schultern. Das weiche Licht fiel auf ihn und ließ ihn wie aus Marmor gemeißelt aussehen, als ihm seine blonden Locken ins Gesicht fielen. Er strich sich eine Strähne aus den Augen und kam näher, stütze seine Hände rechts und links von ihr auf.


  „Bist du sicher, dass wir hier in Sicherheit sind?“ fragte Bailey.


  „Ich glaube, hier ist es in Ordnung.“


  Sie schob zwei Finger in den Bund seiner Jeans und zog ihn näher zu sich heran. Sie bemerkte schon jetzt, dass ihre Finger seinem Penis gefährlich nahe waren. Er rief nach ihr. Als sie nach seinem obersten Hosenknopf griff, öffnete er ihren.


  „Leg dich zurück. Wir haben Zeit.“


  Bailey lehnte sich zurück. Sie kannte ihn nicht, aber das war ihr egal. Er hatte ihr Leben gerettet und sie wollte ihn. Sie wollte ihn so sehr, dass sie kaum sprechen konnte. Jeremy nahm ihr die Schürze ab und zog ihre Jeans über ihre Hüften. Ihr enger weißer Slip war durchnässt von ihren Liebessäften, doch es war ihr nicht peinlich; sie wollte, dass er es sah. Sie wollte, dass er es sah und dann so viel mehr tat. Sie streckte ihre Zehen, als er zuerst ein Hosenbein griff, dann das andere, und sie sacht nach unten zog. Ihre Weiblichkeit war ein schmerzender, heißer Kessel des Verlangens. Sie legte ihre Beine um seinen Rücken, zog ihn an sich.


  Doch er wandte sich nicht ihrer besonderen Stelle zu, noch nicht. Stattdessen strich er seine Hände an ihrem Top entlang, legte sie um ihre Brüste. Er hielt sie ganz ihn seinen Händen und öffnete vorsichtig ihren weißen Spitzen-BH. Dann hob er ihre Arme und zog ihr Top aus. Das Stroh war kratzig in ihrem Rücken, doch das war ihr egal. Alles was sie wollte, war dieser Mann. Ihr Wunsch wurde erfüllt, als Jeremy sich über sie beugte. Er küsste ihren Hals ein Mal, zwei Mal, hundert Mal, bevor seine Lippen nach unten zu ihren Brüsten und dann über ihre Brustwarzen wanderten.


  „Oh, Jeremy.“


  Er umkreiste ihre linke Brustwarze mit seiner Zunge, wirbelte darum herum, bis sie sich zu einer perfekten Knospe aufgerichtet hatte. Ein Blitz der Lust durchfuhr sie, als er die Knospe in seinen Mund nahm, an ihr saugte und mit seinen Zähnen an ihr zog.


  „Ja,“ stöhnte Bailey.


  Sie fühlte seine Bartstoppeln an ihrer Brust, als er sich der anderen Brustwarze zuwandte, um den Warzenhof herum leckte, wirbelte, zog. Und dann biss er sie sacht. Bailey entfuhr ein lustvolles Quietschen.


  „Ich will dich,“ sagte sie. „Ich will dich jetzt.“


  Sie fasste wieder an den Bund seiner Jeans und öffnete die Knöpfe. Selbst, als er ihr Dekolleté und ihren Bauch mit hauchzarten Küssen bedeckte, ertastete sie seinen harten Penis. Sie legte ihre Finger um sein Glied, steif vor Verlangen. Sie konnte schon den seidigen Lusttropfen an seiner Spitze fühlen, doch bevor sie ihn wirklich fassen konnte, fühlte sie, wie er immer tiefer küsste, und tiefer, und endlich zwischen ihren Beinen angelangte.


  „Oh, ja,“ murmelte Bailey.


  Jeremy schob seine Daumen unter ihr Höschen und zog den feuchten Stoff von ihrer glänzenden Liebesfalte. Baileys Inneres pulsierte vor Verlangen. Das Stroh stach in ihren Rücken, doch viel stärker war der lustvolle Schmerz in ihr. Sie wollte, dass er sie berührte. Sie wollte ihn in sich spüren.


  Sie legte ihre Finger um seinen muskulösen Nacken und zog ihn tiefer, und im nächsten Moment verschwand sein markantes Kinn zwischen ihren Oberschenkeln. Bailey öffnete ihre Schenkel noch weiter für ihn und fühlte sein Gesicht in ihrer Pussy. Seine geschickte Zunge leckte von unten bis ganz nach oben, um ihre Klitoris herum, bis sie prall war vor Erregung. So wirbelte er weiterhin mit seiner Zunge das Ende ihrer Knospe, umkreiste sie langsam, immer weiter nach oben, als baue er einen Turm der Lust.


  Bailey legte sich ins Heu. Es war beinahe zu viel. Sie musste die Fassung bewahren, ihren Puls beruhigen. Aber sie konnte nicht, nicht, wenn man ihr diese teuflische Wonne bereitete. Jeremys meisterliche Zunge kreiste und kreiste, und sie fühlte, wie sich eine Gewalt in ihr sammelte. Es war eine allmächtige Kraft, die sie nicht ignorieren konnte. Die Funken in ihr hatten bereits gezündet, strahlten aus von ihrem Inneren. Sie drückte sein Gesicht tiefer in ihre Pussy. Die Kombination der Gefahr der Verfolgungsjagd und die kraftvollen Striche von Jeremys Zunge drohten, sie an den Rand des Abgrunds zu führen. Doch sie wollte das nicht. Noch nicht.


  Doch die Wellen der Lust, die aus ihrem Inneren nach außen schwappten, ließen sich nicht aufhalten.


  Ich kenne diesen Mann kaum.


  Aber er hat mich gerettet.


  Aber wer ist er?


  Was macht das schon?


  Sie fühlte, wie Jeremy ihre ganze Perle in den Mund nahm, zwischen seinen Lippen mit ihr spielte, und der letzte Rest ihrer Selbstbeherrschung sie verließ. Sie gab sich dem Moment hin, ergab sich der unendlichen Wonne und ließ los. Die Kaskade der Lust löste sich in donnernden Wellen, als wollte sie die feurigen Funken ihres Innersten weiterverbreiten. Die Wellen schwappten auswärts, eine nach der anderen. Sie hielt es nicht mehr aus. Sie brauchte ihn in sich. Jetzt.


  „Nimm mich,“ sagte sie.


  Sie zog ihn zwischen ihren Beinen hoch und griff nach seinem Schaft.


  „Nimm mich, Jeremy. Nimm mich jetzt.“


  Ihre Glieder fühlten sich an, als wären sie flüssig. Sie würde nicht stehen können, selbst wenn sie wollte. Aber sie wollte nicht. Was sie wollte war, ihn in sich zu haben. Sie zog an seinem Glied, zog ihn zu sich heran. Er war groß, größer als jeder Mann, den sie bisher gesehen hatte. Doch es überraschte sie nicht, dass ein Mann, der so gut mit seiner Zunge umgehen konnte, auch riesig war. Wie Brot und Butter waren seine Größe und sein Geschick zwei Dinge, die einfach zusammenpassten.


  Beben der Erregung breiteten sich noch immer tief in Bailey aus. Er hätte sie nehmen können, wie sie dort auf dem Heu lag, doch er hob sie beinahe mühelos an ihren Hüften hoch und drehte sie um, sodass sie auf dem niedrigeren Ballen kniete und ihre Ellbogen auf dem nächst höheren Ballen ruhten. Sie rückte ihre Knie noch ein bisschen weiter auseinander, ihren Rücken zu ihm, und reckte ihm ihren Po entgegen. Dann reichte sie nach hinten zu ihrer feuchten Spalte und öffnete sich weit mit ihren Fingern, bereit für ihn, wartete…


  „Ich will dich,“ sagte Bailey.


  „Bist du sicher, dass du bereit bist?“


  „Ja, ich bin sicher. Nimm mich.“


  Sie drehte den Kopf und sah ihn in seiner Hosentasche kramen. Er zog ein Kondom aus seinem Geldbeutel, riss die Verpackung auf und rollte den Gummi über sein enormes Glied. Sie hätte es gerne selbst getan, hätte gerne seine Härte zwischen ihren Händen gespürt, doch er hatte sie soweit gebracht, dass sie bezweifelte, dass sie dafür die Geduld gehabt hätte. Sie brauchte ihn in sich. Schnell.


  Sie wusste, dass sie feucht war, denn sie konnte fühlen, wie ihre Säfte ihren Oberschenkel hinab rannen. Dann fühlte sie, wie die Spitze seines Penis’ vorsichtig ihre Lippen teilte. Sie wusste nicht, ob er zu groß für sie war. Sie wusste nicht, ob er ihren engen Eingang nicht bis zum Zerreißen dehnen würde. Aber er hatte keine Eile und fuhr mit seiner Spitze ihre Schamlippen entlang.


  Bitte, lass mich nicht warten.


  „Tu es einfach,“ sagte Bailey.


  „Ich bin ziemlich groß,“ warnte er sie.


  „Ich bin bereit.“


  Im nächsten Moment bestand Baileys Welt nur noch aus einer einzigen Empfindung. Sie fühlte, wie er in sie eindrang, langsam und bewusst. Die Spitze, dann der Schaft, dann der nächste Zentimeter, und der nächste. Er füllte sie langsam aber sicher, als könne nichts die Bewegung seines Gliedes aufhalten, als es langsam die Luft aus ihren Lungen presste, bis sie ganz und gar gefüllt war. Er ließ ihn für einen Moment in ihr ruhen, dann zog er ihn wieder heraus, ganz heraus bis zur Spitze, gab ihr das Gefühl der Leere, bevor sich wieder in sie schob, ein wenig schneller diesmal, ein bisschen heftiger.


  „Oh, Jeremy.“


  „Bailey.“


  „Jeremy.“


  Er bewegte ihn hinein, dann heraus, und wieder hinein. Sie warf sich nach hinten, ihm entgegen, als er in sie stieß, und sie fanden ihren Rhythmus. Schneller. Härter. Bailey fühlte den Druck in sich wieder steigen. Druck, der nirgendwo hin konnte als heraus, die Erregung, die so sehr nach Erleichterung verlangte. Doch er war schnell. Er stieß immer schneller und sie passte sich jeder seiner Bewegungen an, warf ihm ihre Hüften entgegen. Sie fühlte, wie sich die bekannte Spannung wieder in ihr aufbaute, sich immer enger schlang, und sie wusste, dass sie dem Orgasmus nahe wahr, wahrscheinlich zu nahe, um ihn noch zu kontrollieren.


  „Bist du bereit?“


  „Ich warte auf dich,“ stöhnte Bailey.


  „Bist du sicher?“


  „Ja.“


  Sie fühlte seinen Penis in ihr pulsieren.


  „Jaaaa...“ knurrte er laut.


  „Oooh...“ stöhnte Bailey.


  Der Damm brach, als sie spürte, wie er in ihr kam. Und auch sie kam; sie kamen zusammen als ein Wesen. Er hielt sie so, als er in ihr pumpte, und sie hielt ihn, als ihr feuchter Kanal sich um ihn herum verengte und ihn umklammerte. Er stieß ein letztes Mal, stöhnte laut. Sie sah Sterne. Sie sah den Himmel und den Mond und die Sonne zugleich, als sie hell durch die Ritzen der Scheunenbretter schien. In diesem Augenblick glaubte sie, die Ewigkeit zu sehen. Dann schlang er seine starken Arme um sie, ihre Brüste in seinen Händen, als sie zusammen lagen, seine Brust an ihrem Rücken, sein Glied noch immer in ihr.


  „Das war unglaublich,“ keuchte Bailey.


  „Du warst unglaublich,“ sagte Jeremy. „Du bist unglaublich. Du bist die unglaublichste Frau, die ich je getroffen habe.“


  Zuerst empfand Bailey diese Worte als befremdlich, sie kannten einander schließlich kaum. Doch er sagte es, als ob er es meinte, als ob sie ihm etwas bedeutete. Er zog ihn langsam heraus und richtete sich neben ihr auf. Sie drehte sich um und legte sich wieder ins Heu, unverlegen nackt, schämte sich nicht, von diesem schönen, kraftvollen Mann gesehen zu werden.


  Jeremy ging zum Auto und entfernte das Kondom. Dann öffnete er den Kofferraum und zog ein Handtuch heraus. Er kam zu ihr zurück, sein riesiges Glied noch immer halb aufgerichtet.


  „Du hast Handtücher im Kofferraum?“


  „Und Hemden und Schuhe. Ich habe meine Kisten noch nicht ausgepackt.“


  Er beugte sich herunter und rieb die Innenseite ihrer Oberschenkel und ihre Liebesfalte mit dem Handtuch sauber. Bailey konnte nicht glauben, dass er so aufmerksam war. Sie zog ihre Jeans an, so elegant sie konnte. Es war danach ein bisschen schwerer, sexy zu sein, doch Jeremy machte es nicht ungemütlich. Er machte es ihr leicht, als wäre es das Natürlichste der Welt. Bailey beugte sich zu Boden, um ihr Höschen aufzuheben.


  „Lass mich das machen.“


  Er hob es auf und faltete es zusammen, reichte es ihr mit einem Lächeln.


  „Wer bist du?“


  „Ich glaube, die wichtigere Frage ist, was wollten diese Kerle in dem Wagen?“


  Bailey biss sich auf die Zunge. „Ich bin nicht sicher.“


  „Du musst mich nicht schützen.“


  „Du kannst nicht wissen, wer sie sind, Jeremy. Das kann ich dir nicht antun.“


  „Dann erlaube mir…“


  „Erlaube dir was?“


  „Erlaube mir, dir zu sagen, wer sie sind und warum sie dich verfolgt haben. Sie gehören zur Petroni-Organisation.“


  Woher weiß er das?


  „Sie haben dich aus dem gleichen Grund verfolgt, aus dem sie hinter jedem anderen her sind. Um Schulden zu bezahlen und ausstehende Probleme zu lösen. Sie haben dich verfolgt, weil du auf ihrer Liste stehst.“


  Baileys Mund stand offen. Jeremy konnte das nicht wissen. Selbst, wenn er von der South Side kam, war es unwahrscheinlich, dass er das wusste. Aber er wusste es. Warum?


  



  ************************


  



  Jeremy, du Idiot, schau, wie sie dich ansieht. Du hast grade etwas Schönes ruiniert. Zu viel Information, zu früh. Du hast sie erschreckt. Dummer Bär.


  „Woher weißt du das?“ fragte Bailey leise.


  „Woher weiß ich was?“


  „Über die Petronis. Woher weißt du von ihnen?“


  „Ich hatte in der Vergangenheit Kontakt mit ihnen.“


  „Ich möchte, dass du mich jetzt nach Hause bringst,“ sagte Bailey kühl.


  „Nein. Du verstehst nicht.“


  „Ich möchte, dass du mich sofort nach Hause bringst.“


  



  ************************


  



  Jeremy fuhr Bailey nach Hause. Sie sprachen nicht viel, eigentlich sprachen sie gar nicht miteinander. Eine plötzliche Veränderung war in Bailey vorgegangen, doch Jeremy fragte nicht nach. Er setzte sie einfach an ihrer Wohnung ab und fuhr davon. Sie verabschiedete sich nicht einmal. Was war schief gelaufen? Warum war sie plötzlich so kalt? Alles war großartig gewesen. Mehr als das. Es war phantastisch gewesen. Jeremy fühlte den Bären in sich frustriert brüllen. Nur, weil er den Kontakt zur Petroni-Organisation zugegeben hatte, war sie die Wände hochgegangen. Ihr Verhalten ihm gegenüber hatte sich völlig verändert.


  Was hatten die Petronis mit ihr gemacht? Jeremy fühlte sich verantwortlich, stärker als er es je gewesen war. Und es gab einen Grund dafür. Jeremy hatte nicht gedacht, dass es einmal passieren würde, doch er war sich seiner Gefühle nun sicher. Er wusste, dass er mit Bailey sein Weibchen gefunden hatte. Sie war die Eine, daran war kein Zweifel. Jetzt musste er sie davon nur noch überzeugen.


  Leider standen davor noch etwas dringendere Probleme, nämlich die kriminelle Familie Petroni. Jeremy hielt aufmerksam Ausschau, als er fuhr. Als er an das Haus seines Vaters kam, griff er nach seinem Telefon. Er wählte und es klingelte ein Mal.


  „Jeremy,“ meldete sich Vito Petroni, als freue er sich, von Jeremy zu hören.


  „Was willst du von mir?“ fragte Jeremy.


  „Spricht man so mit einem alten Freund?“ fragte Vito.


  „Wir sind nie Freunde gewesen. Also, was zur Hölle ist heute Nachmittag passiert?“


  „Warum sagst du es mir nicht?“ sagte Vito.


  Jeremy blickte kurz in den Rückspiegel um sich zu versichern, dass ihm niemand folgte.


  „Deine Jungs haben eine große Sache daraus gemacht, mir zu folgen. Ich habe sie abgehängt.“


  „Wie erwartet. Du bist nicht der beste Fluchtfahrer im Geschäft, weil du langsam bist.“


  „Ich bin überhaupt nicht mehr der beste Fahrer im Geschäft. Ich habe aufgehört, du erinnerst dich?“


  „Nun, siehst du, Jeremy, das ist so. Man hört nicht einfach auf. Nicht bei uns.“


  „Habe ich aber.“


  „Du bist nicht ganz bei dir, Jeremy. Es geht hier um mehr als nur um dich.“


  „Was meinst du damit?“


  „Denk darüber nach.“


  Vito legte auf.


  Jeremy trat das Gaspedal durch, als der die Corvette den letzten Rest der kurvigen Bergstraße hinauf lenkte. Er sah das riesige Eisentor und bog in die Kiesauffahrt ein. Als er das bewaldete Grundstück seines Vaters betrat, fühlte er seinen Bären in sich aufbegehren. Was war gerade passiert? Dachte Vito Petroni, er könne über ihn bestimmen? Er hatte ihm deutlich gesagt, dass er mit ihren Geschäften fertig war, dass er sie hinter sich gelassen hatte. Glaubte Vito, er könne ihn mit ein paar Schlägern und einem Anruf kontrollieren?


  Jeremy hatte natürlich einige zweifelhafte Dinge getan. Fast jeder, der an der South Side der Stadt aufgewachsen war, hatte das. Aber er hatte sich geändert. All das lag nun hinter ihm. Keine Fluchtfahrten mehr; kein Verkehr mit Kriminellen mehr. Niemals wieder. Das war einer der Gründe, aus denen er nach Wild Summit gekommen war – um dieses alte Leben hinter sich zu lassen. Um von vorne zu beginnen.


  Jeremy ließ den Wagen vor das große Blockhaus seines Vaters rollen. Das war etwas ganz anderes als die Zwei-Zimmer-Wohnung, in der er mit seiner Mutter und ihren wechselnden Liebhabern aufgewachsen war. Das war ein kakerlakenverseuchtes Loch. Was für ein Jammer, dass er damals nicht das Angebot seines Vaters angenommen hatte, zu ihm zu ziehen, als er ein Junge war. Doch zu dieser Zeit hatte ihn seine Mutter mit Lügen über seinen Vater vergiftet, und er wollte seine Freunde in der Stadt nicht verlassen und in den Wald ziehen. Jetzt allerdings dachte er anders darüber. Es fühlte sich an, als wäre er nach Hause gekommen. Jeremy sprang aus dem Wagen, als eines der Garagentore sich öffnete. Brandon saß dort auf einem Motorrad.


  „Hab dich kommen gehört. Was ist los?“ fragte Brandon.


  „Das willst du nicht wissen,“ sagte Jeremy.


  „Grade war es noch ein Gruß. Jetzt frage ich dich wirklich. Was ist los?“


  „Mein alter Job,“ antwortete Jeremy.


  Brandons Lächeln verschwand augenblicklich. „Du hast gesagt, das ist vorbei,“ knurrte er.


  „Das habe ich. Und das ist es auch.“


  „Aber?“


  „Aber die Leute, für die ich damals gearbeitet habe, scheinen das nicht zu verstehen. Sie sind heute in der Stadt aufgetaucht.“


  „Ich habe dich gewarnt, das nicht mit dir hier her zu bringen, Jeremy.“


  „Das habe ich nicht gewollt, in Ordnung?“


  „Nein, es ist nicht in Ordnung.“


  Jeremy ging auf Brandon zu, als er von seinem Motorrad abstieg. Er wusste, dass Brandon unglücklich über die Situation war, und er konnte es ihm nicht übelnehmen. Brandon und Jada würden heiraten. Seine Jungen waren auf dem Weg. Er brauchte einen sicheren Ort, an dem er seine Familie gründen konnte. Nicht so etwas. Niemand brauchte die Petronis in ihrem Vorgarten. Nein, er nahm es Brandon nicht übel, dass er wütend auf ihn war, denn er verdiente es.


  „Da ist noch etwas,“ sagte Jeremy.


  „Was?“ fragte Brandon schroff.


  „Bailey.“


  



  



  



  



  Kapitel Vier


  



  Als Bailey in ihre Wohnung kam, legte sie als erstes zwei Riegel vor ihre Tür. Dann warf sie all ihre Kleidung in ihre Koffer. Sie suchte nicht aus, was sie mitnehmen würde, sondern stopfte in die Taschen, was immer sie konnte. Dann leerte sie ihre Zuckerdose, um zu sehen, wie viele Notgroschen sie gerade greifbar hatte. Dreihundertzwanzig Dollar und ein bisschen Kleingeld. Es war nicht so viel, wie ihr lieb gewesen wäre, aber es musste reichen. Das, zusammen mit einem halben Tank in ihrem sparsamen Kleinwagen würde sie ein ganzes Stück weit bringen, dachte sie. Fünfzehnhundert Meilen, wenn sie Glück hatte, und es würde sogar genug Geld übrig bleiben, um ein paar Nächte in einem heruntergekommenen Hotel unterzukommen. Sie würde zwar nichts mehr haben, wenn sie dort ankam, aber sie konnte sich verstecken. Vor ihnen.


  Sich versteckt, das hatte sie auch in Wild Summit. Bis sie sie fanden. Wie hatten sie sie gefunden? Sie war so vorsichtig gewesen. Seit diesem schicksalhaften Tag, an dem sie gezwungen war, die Stadt zu verlassen, war sie vorsichtig gewesen, bis an den Rand der Paranoia. Von diesem Tag an hatte sie in den Schatten gelebt, bis sie Wild Summit fand. Natürlich hatte sie sich am Anfang noch sehr zurückhaltend bewegt. Doch als nach einem Monat noch niemand aufgetaucht war, um nach ihr zu suchen, dann sechs Monate, und dann ein Jahr, hatte Bailey endlich wieder frei atmen können.


  Bald war schon über ein Jahr verstrichen und Bailey hatte das Gefühl gehabt, sie für immer los zu sein. Sie hatte sich in Wild Summit ein Leben aufgebaut, zwar ein etwas einsames, etwas monotones, aber ein Leben. Dass dieses Leben jetzt von den Petronis zerstört wurde, am selben Tag, an dem sie Jeremy kennenlernte, das war einfach mehr als nur Zufall.


  Ihr war nun klar, dass Jeremy eine Gefahr für sie sein könnte. Und obwohl das, was zwischen ihnen geschehen war, wundervoll gewesen war, musste Bailey sich selbst ermahnen, dass es nur Sex war und es sich kaum lohnte, dafür zu sterben. Was immer sie für Jeremy empfand, und sie musste zugeben, dass sie in ihrem kurzen Intermezzo eine ganze Menge empfunden hatte, sie musste es vergessen. Es gab noch andere Dinge im Leben als Liebe und Sex. Überleben zum Beispiel.


  Natürlich wünschte Bailey sich, dass es nicht so wäre. Jeremy war stark, er sah sehr gut aus. Er war freundlich. Und dann seine Hände, und seine Brust, und sein… Bailey hielt inne. Es brachte nichts, sich in einen Mann zu verlieben, denn sie nicht haben konnte, einen Mann, der sehr wohl ihr Feind sein konnte. Aber war er der Feind? Sein Timing ließ das eindeutig vermuten. Oder reagierte sie nun über? Das alles ergab keinen Sinn.


  Bailey wusste, warum die Petronis sie tot sehen wollten. Sie hatte gesehen, was sie getan hatten, und noch wichtiger, sie hatte etwas, was ihnen gehörte. Sie hatte es als Druckmittel behalten für den Fall, dass sie sie jemals wieder blicken ließen, aber es schien, dass ihr Plan nach hinten losgegangen war. Es schien vielmehr, als hätten sie nie aufgegeben, nach ihr zu suchen, gerade wegen dieses Druckmittels, das sie hatte. Was konnte sie tun? Einen Handel mit ihnen eingehen? Es zurückgeben? Nein. Sie hatte gesehen, was sie mit ihrem Ex gemacht hatten, ihn kaltblütig niedergeschossen. Sie würde nicht zulassen, dass ihr das auch widerfuhr. Sie hatte nur eine Wahl: sie musste die Stadt verlassen. Weglaufen, und immer wieder weglaufen.


  Bailey überlegte, ob sie ihr Aussehen ändern sollte, als sie ihre Koffer in den Kofferraum ihres verbeulten Kleinwagens packte. Ja, das war eine gute Idee. Sie konnte nichts gegen ihre üppigen Rundungen und ihre überdurchschnittliche Körpergröße tun, doch ihr dunkles Haar konnte aufgehellt werden. Und sie konnte sich farbige Kontaktlinsen für ihre schokoladenbraunen Augen besorgen. Wenn sie jetzt die Stadt verließ, konnte sie auf der Strecke Haarfarbe kaufen. Die Hauptsache war jetzt, dass sie so viele Meilen wie möglich zwischen sich und die Männern in dem grünen Auto brachte. Andernfalls war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sie fanden.


  Bailey fuhr durch die Stadt, vorbei am Feinkostladen, und ihr Chef tat ihr leid. Er hatte ihr einen Job gegeben, als sie gerade erst in Wild Summit angekommen war, und war seitdem so nett zu ihr gewesen. Sie mochte ihn nicht einfach so hängen lassen. Und sie hatte nicht einmal die Schlüssel zurückgebracht. Sie mochte auch ihre Freunde nicht verlassen, besonders Jada nicht. Ihr fiel ein Kompromiss ein. Sie konnte niemandem sagen, wohin sie ging, für das Wohl der anderen als auch für ihr eigenes. Aber sie konnte vielleicht Jada die Schlüssel zum Laden geben und ein ganz kurzes Lebewohl sagen. Sie würde ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen machen sollte, und erklären, dass es kompliziert war, und dass sie Dinge hinter sich lassen musste. Mit Jadas Hilfe alle Versuche, sie zu finden, abzuwenden, konnte sie vielleicht gerade so einen Vorsprung herausschlagen. Ja, es war das Risiko wert. Sie würde kurz bei Wild Alpha Auto anhalten. Und dann würde sie fahren, die ganze Nacht lang bis zum nächsten Tag.


  



  ************************


  



  Jeremys Bär krachte durch den Wald. Er hatte sich seit Tagen nicht verwandelt, und es fühlte sich gut an, seinen Bären herauszulassen, auch wenn der Grund dafür sich gar nicht gut anfühlte. Er hatte mit Brandon gestritten, über die Gefahr, die er nach Wild Summit und zu Bailey gebracht hatte. Eigentlich hatten sie sich über seine Entscheidungen in der Vergangenheit gezankt. Es war die alte Diskussion, die sie immer hatten. Brandon sagte immer, dass Jeremy sich nie ändern würde, und Jeremy antwortete immer, dass Brandon es nie verstehen können würde, weil er nicht wie Jeremy aufgewachsen war.


  In Wahrheit dachte ein Teil von Jeremy, Brandon war verwöhnt, hatte zu viel Glück für sein eigenes Wohl gehabt. Ihr Vater hatte nicht viel mehr getan als Jeremys Mutter geschwängert. Jeremy hatte erst mit zehn Jahren herausgefunden, wer sein Vater war. Bei Brandons Mutter aber war er geblieben, hatte sie zu seinem Weibchen und seiner Gefährtin gemacht. Jeremy hatte Brandon das immer geneidet, hatte ihn beneidet um die Stabilität seines Zuhauses. Wo Jeremy in einer winzigen Wohnung aufgewachsen war, war Brandon im Schoße des Luxus groß geworden.


  Ihr Streit hatte geendet, wie er es immer tat. Einer von ihnen stürmte davon und schwor, den anderen nie wieder zu sehen. Der Unterschied war, in der Vergangenheit hatte Jeremy immer gesagt, er würde sich ändern, doch er hatte es nie wirklich gemeint. Aber diesmal war es ihm ernst. Weil er sich geändert hatte. Jeremy war nach Wild Summit gekommen, weil er seine Vergangenheit wahrhaftig hinter sich gelassen hatte. Er würde nicht mehr für Kriminelle arbeiten. Keine Fluchten mehr. Nur sauberes, altmodisches Bergleben. Wenn Brandon ihm das nicht glauben wollte, war das eben so. Aber das änderte nichts an den Tatsachen.


  Jeremy hatte sich verwandelt und war laufen gegangen, damit sein Bär etwas Dampf ablassen konnte. Weil er seinen Bären seit geraumer Zeit nicht mehr herausgelassen hatte, tat es gut, sich zu verwandeln und eins mit dem Wald zu sein. Er war in der Innenstadt aufgewachsen, frische Luft und Platz zum Umherstreifen waren daher etwas Besonderes, das weder Jeremy noch sein Bär als selbstverständlich ansahen. Dort draußen zwischen den Bäumen, nichts außer Moos und Wurzeln und Steinen unter seinen Pfoten, war es eine Freude, einfach nur lebendig zu sein.


  Jeremy war sich nicht sicher, was es war, doch etwas zog ihn zu Wild Alpha Auto. Etwas rief seinen Bären über den Wind. War es Bailey? Nein. Warum würde sie dort sein? Es waren nur seine Gedanken, die sich unentwegt um sie drehten. Nie zuvor hatte er so für eine Frau empfunden. Vielleicht sollte er zu ihr gehen? Und dabei die Petronis aus ihrem Versteck locken? Er wusste nicht, warum sie an ihr interessiert waren, aber er wusste, wenn er sie beschützen wollte, hielt er sich besser von ihr fern. Knistern oder nicht, das Beste, was er jetzt für Bailey tun konnte, war, auf Abstand zu gehen.


  Wild Alpha Auto aber konnte er wahrscheinlich sicher genug besuchen. Vor allem, weil er noch etwas zu erledigen hatte. Er hatte an einem klassischen Porsche gearbeitet, bevor er in die Mittagspause gegangen war. Nur der Gedanke an das Auto brachte auch Gedanken an Bailey, kurvig und süß. Er schob die Gedanken weg. Es würde schon bald Feierabend sein. Er musste zur Autohandlung, bevor alle gingen.


  Jeremys Bär besaß einen ausgezeichneten Orientierungssinn und er stand schon bald zwischen den Bäumen hinter der Serviceabteilung. Das Rolltor zu den Mechanikerbuchten war noch offen, doch er konnte keine Mechaniker sehen. Das war nicht verwunderlich, denn die Werkstatt hörte eine halbe Stunde vor dem Schauraum auf zu arbeiten. Sie ließen normalerweise eine der Buchten offen, um die Werkstatt zu lüften. Perfekt. Er würde allein sein. Nur er und der Wagen. Jeremy machte sich daran, sich zurückzuverwandeln, doch dann fiel ihm ein, dass er keine Kleider bei sich hatte; er hatte sie voreilig im Haus seines Vaters gelassen. Er hatte aber einen Mechaniker-Overall und ein Paar Arbeitsstiefel in seinem Spind.


  Es brachte aber nichts, nackt nach drinnen zu wandern. Jeremy hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass ungeplante Verwandlungen ihm nur Ärger einbrachten. Nein, so merkwürdig das auch klang, es war besser, als Bär in die Werkstatt zu gehen, nur für den Fall, dass noch jemand da war. Er konnte sich verwandeln, wenn er allein im Umkleideraum war. Ein Grizzlybär, der aus dem Wald heraus wandert, war ein erklärbarer, wenn auch seltener Anblick. Ein nackter Mann? Ruf die Polizei.


  Jeremys Bär tappte in die Mechanikerbucht und schnüffelte vorsichtig. Er hörte und sah nichts. Alles ereignete sich im Ausstellungsraum, und anstatt seinen achthundert Kilogramm schweren Körper durch die Tür zu zwängen, verwandelte er sich direkt vor dem Pausenraum und ging sofort zu seinem Schließfach, zog seinen Overall an. Ein Mechaniker zu sein war ein Geschick, das Jeremy sich im Vorbeigehen angeeignet hatte, und eines, an dem er von Tag zu Tag mehr Freude hatte. Es war, als wäre er ein Doktor für Maschinen. Jedes Problem bedurfte einer Diagnose, und jede Reparatur war etwas, das er mit seinen eigenen Händen tun konnte. Es gab ihm nicht den Adrenalinschub als würde er einen Fluchtwagen fahren, doch einen Schraubenschlüssel zu drehen fühlte sich auch gut an.


  Jeremy fuhr den Porsche auf der Hebebühne hoch. Nur der Anblick dieser Kurven ließ ihn wieder an Bailey danken. Und an Bailey zu denken ließ ihn steif werden. Zum Glück war er allein, denn er war sich ziemlich sicher, dass sein Overall bald wie ein Zelt aussehen würde. Warum ging denn alles den Bach runter, gerade dann, wenn er endlich eine Frau getroffen hatte, mit der er zusammen alt werden wollte? Warum konnte er nicht ein bisschen vom „und sie lebten glücklich und zufrieden“ haben, an dem Brandon sich immer so weidete? Sein Weibchen finden. Sich niederlassen. Junge großziehen. Warum musste die Vergangenheit ihn nun plagen? Warum konnte er nicht frei sein?


  Jeremy steckte seinen Kopf in den Motorraum des Porsche. Er würde sich bei Brandon entschuldigen müssen. Er wurde es besser machen müssen. Er würde besser sein müssen.


  „Jeremy?“


  Er stieß sich den Kopf, als er seinen Namen hörte. Er erkannte die sanfte Stimme.


  „Ich bin es. Bailey.“


  



  ************************


  



  Bailey sah zu, wie Jeremy gebeugt unter dem Porsche hervor kam. Er sah daneben riesig aus. Aber seine Größe war nicht, was sie im Moment beschäftigte, es war, was sie gerade gesehen hatte. Ein Grizzly war zu einem Mann geworden. Und nicht irgendein Mann; der Bär hatte sich in Jeremy verwandelt. Sie war nicht sicher, ob sie schreiend davonlaufen oder sich verstecken sollte.


  Bailey war nur in der Mechanikerbucht, weil sie Jada suchte. Sie hatte dort im Schatten gestanden, als Jeremys Grizzly hereingekommen war. Zuerst dachte sie, sie hatte sich das eingebildet. Wild Summit war eine kleine Stadt in den Bergen, doch es geschah nicht alle Tage, dass man einen Grizzlybären sah. Sie zählten schließlich zu einer gefährdeten Tierart. Doch hier war einer, groß und wunderschön und goldbraun, und merkwürdigerweise hatte Bailey keine Angst gehabt. Sie hatte Angst vor den Petronis, und sie fürchtete sich vor dem, was die Zukunft außerhalb Wild Summits bringen würde. Doch sie hatte sich nicht vor diesem Bären gefürchtet. Er war zu rein, zu stolz. Dann allerdings sah sie, wie er sich in einen Mann verwandelte.


  Zunächst hatte Bailey nichts gesagt, weil sie nicht konnte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Und als Jeremy dann in Overall und Stiefeln aus dem Pausenraum kam, sein blondes Haar zurück gestrichen, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie hatte von Wandlern gehört, aber tatsächlich einen zu sehen war anders. Als machte es ihr gerade nicht schon genug zu schaffen, dass sie von Kriminellen verfolgt wurde, und dass der Mann ihrer Träume sehr wohl auch ein Krimineller sein könnte. Und dann auch noch herauszufinden, dass er ein Grizzlybär war. Konnte der Tag noch komplizierter werden?


  „Bailey?“ sagte Jeremy. „Was machst du denn hier?“


  Bailey spürte, wie etwas von dem Mut, den sie früher gehabt hatte, zu ihr zurückkehrte. „Zusehen, wie ein Bär sich in dich verwandelt.“


  Jeremy verzog das Gesicht. „Ja. So ungefähr.“


  „Du bist ein Wandler,“ sagte Bailey leise.


  „Du hast von uns gehört?“


  „Gehört, nicht gesehen.“


  „Ich will nicht, dass du Angst hast,“ sagte Jeremy.


  „Dann erkläre es mir.“


  Jeremy ging auf sie zu, ein Lächeln auf den Lippen. Sie fühlte ein Kribbeln, trotz der Gefahr. Konnte sie ihm vertrauen? Warum konnten die schönen Dinge in ihrem Leben nicht einfach sein?


  „Wir sind eine andere Art,“ sagte Jeremy. „Wir leben unter euch, aber wir können uns auch in Tiere verwanden. In meinem Fall in einen Bären.“


  „Und das war alles?“


  „Da war noch lange nicht alles. Aber es wird eine Weile dauern, dir alles zu erzählen.“


  „Dann erzähl mir was anderes.“


  „Alles.“


  Bailey sah sich um, stellte sicher, dass sie allein waren. „Die Petronis. Du kennst sie. Woher?“


  Bailey hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Es war Jada.


  „Hey, Bailey. Was machst du denn hier?“


  Jada blickte in die Mechanikerbucht und sah Jeremy. „Oh, ach so,“ sagte sie mit einem Lächeln im Gesicht. Jada warf Jeremy die Schlüssel zu. „Schließ die Türen zur Bucht zu, wenn du gehst. Ich sehe euch zwei später.“


  „Warte, Jada,“ sagte Bailey.


  „Ja, Liebes?“


  Bailey dachte nach. Es lief überhaupt nicht wie geplant. „Wenn ich für ein paar Tage weg bin, mach dir keine Sorgen, in Ordnung? Ich ruf dich an:“


  „Sicher,“ sagte Jada lächelnd. „Habt ein paar schöne Tage, ihr zwei.“


  Jada verließ die Werkstatt und schloss die Tür zum Ausstellungsraum hinter sich ab. Bailey sah auf die Uhr. Beinahe achtzehn Uhr. Es würde bald dunkel werden; die perfekte Zeit, um aus der Stadt zu kommen und einfach nur zu fahren.


  „Ich sollte auch gehen,“ sagte Bailey. Sie ging in Richtung des offenen Tores.


  „Warte.“ Jeremy ging ihr nach und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  Der Situation zum trotz fühlte sie ein Kribbeln auf ihrer Haut. „Ich dachte, du willst eine Erklärung.“


  Bailey wandte sich ab. „Leben ist mir wichtiger.“


  Jeremy sah ihr tief in die Augen. „So lange ich auf dieser Erde bin, werden sie dir nichts antun. Das erlaube ich nicht.“


  „Und woher weiß ich, dass sie das Problem sind?“


  „Ich weiß nicht, was du meinst,“ sagte Jeremy.


  „Selbst, wenn ich die Bärengeschichte für einen Moment vergesse, und ich kann dir sagen, das ist ganz schön schwierig, ging es mir gut hier in Wild Summit. Alles war in Ordnung, für eine lange Zeit. Aber genau dann, als du hier auftauchst, kommen auch die Petronis.“ Bailey ging hinüber zum Rolltor. „Jetzt entschuldige mich, ich muss los.“


  Jeremy trat vor sie, seine klaren, haselnussbraunen Augen baten sie inständig, zu bleiben. „Gib mir fünf Minuten, um es zu erklären. Nur fünf Minuten deines Lebens.“


  Bailey sah ihn an. Ihr Herz sagte ihr, gib ihm eine Chance, aber ihr Kopf wollte weglaufen und nicht zurückschauen. Logik gegen Gefühl. Das Herz gewann immer.


  „In Ordnung, fünf Minuten.“


  



  ************************


  



  Jeremy rollte das Tor herab, um ihnen etwas Privatsphäre zu verschaffen; das Abendlicht schien durch das Oberlicht herein. Er wusste, dass er Bailey die Wahrheit sagen musste. Dass er ein Fahrer für die Petronis gewesen war, und dass er viele Male für sie gearbeitet hatte, dass ihr plötzliches Auftauchen wahrscheinlich gar nichts mit ihr, sondern mit ihm zu tun hatte. Aber er wusste auch, dass es zu viel wäre, wenn er ihr all diese Dinge sagte. Sie würde gehen, und er könnte es ihr nicht verübeln. Aber er konnte sie nicht gehen lassen. Denn sie war die Eine. Er spürte es in den Knochen, dass sie seine Partnerin war, und wenn er Zeit hatte, nur ein klein wenig Zeit, dann könnte er alles gut machen und dafür sorgen, dass die Petronis sie nie mehr belästigten. Doch er brauchte Zeit. Nur ein paar Tage. Also log er. Eine kleine Notlüge, um alles besser zu machen.


  „Ich kenne die Petronis nicht persönlich,“ sagte Jeremy. „Aber als ich sie sah, war es klar, dass du sie kennst.“


  „Ich dachte du hast gesagt, du hattest Kontakt mit ihnen,“ sagte Bailey.


  „An der South Side hat jeder Kontakt mit den Petronis. Wir haben ihre Schläger gesehen. Deshalb bin ich auch zur Hintertür deines Ladens gekommen. Wo immer diese Typen auftauchen, gibt es Ärger.“


  „Da hast du Recht,“ sagte Bailey. „Aber es ist mehr als nur Zufall. Warum sind sie hier aufgetaucht, als du hier ankamst?“


  „Ganz ehrlich?“ fragte Jeremy.


  „Ja, ehrlich.“


  „Ehrlich gesagt weiß ich es nicht.“ Was stimmte. Jeremy wusste nicht, ob sie hier aufgetaucht waren, wenn ein Anruf genügt hätte. „Warum suchen sie nach dir?“ fragte er.


  Bailey wandte den Blick ab. „Ich habe etwas, etwas das ihnen gehört. Darum muss ich weg.“


  Bailey griff nach der Kette, die das Tor verschlossen hielt. Jeremy wusste, dass sie Angst hatte. Er konnte sie so nicht gehen lassen. Nicht die Frau, von der er wusste, dass sie seine Gefährtin war. Er trat von hinten an sie heran, legte die Arme um sie und war sich bewusst, dass er hart wurde. Das sandte die falsche Botschaft. Hier ging es um viel mehr als Sex. Doch selbst als er sie berührte, genoss er ihre Nähe und Wärme. Sie hatte nicht nur eine wunderbare Art, sie war auch warm und kurvig. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie großartige Junge austragen würde. Aber er musste sie überzeugen, ihm zu vertrauen, und vor allem musste er die Petronis aus ihrer beider Leben vertreiben.


  „Ich werde nie zulassen, dass dir etwas geschieht, Bailey. Niemals.“


  „Das kannst du nicht versprechen,“ sagte Bailey.


  „Doch, das kann ich.“


  „Warum?“


  „Weil ich ein Bär bin.“


  „Und…?“


  „Ein Bär hält sein Wort. Immer,“ flüsterte er in ihr Ohr.


  



  ************************


  



  Bailey fühlte ein Kribbeln tief in ihr. Es fühlte sich so gut an, das Gefühl seiner starken Arme um ihre Taille, sein Körper ganz nah an ihrem, seine Härte an sie gepresst. Es fühlte sich so gut an, dass sie gegen alle Vernunft die Kette losließ. Sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, und gleichzeitig wusste sie, dass es gut war. Wie schließlich konnte sich etwas Falsches so gut anfühlen?


  Sie würde trotz allem die Stadt verlassen müssen, weg von den Petronis. Doch wenn sie in Jeremys Armen war, so wie jetzt, dann gab es keinen anderen Ort, an dem sie lieber wäre; kein Ort, an dem sie sich sicherer fühlte. Er griff sie sacht und doch entschlossen, schob seine Hände unter ihre Bluse. Sie konnte die Kraft in seinen Händen fühlen, und gleichzeitig auch die urgewaltige Härte seines Penis’. Er war an sie gepresst, und alles, was sie wollte, war, mit ihm zusammen zu sein. Für immer.


  „Bailey?“


  „Ja, Jeremy.“


  „Ich werde mich um dich kümmern. Du musst dir wegen der Petronis keine Sorgen machen. Niemals wieder.“


  Er war so nah, dass sie glaubte, in ihn hinein zu schmelzen. Ihre Weiblichkeit schmerzte sehnlich bei dem Gedanken daran, beim Gedanken an seine Stärke, seine Zärtlichkeit. Sie wusste, dass sie dort unten feucht wurde, und sein steifer Penis war auch keine Hilfe. Ihre Öffnung war zweifelsohne feucht und glänzte. Jeremy schob seine Hände weiter ihren Oberkörper hinauf, bis sie ihre Brüste umfassten. Sie ließ es zu. Sie wollte, dass er es tat. Das und so viel mehr.


  Ihre Brustwarzen wurden hart. Er küsste ihr Ohr, knabberte an ihrem Ohrläppchen, zärtlich und doch entschlossen genug, um ihr zu sagen, dass es ihm ernst war, und dass ihr nie wieder etwas Böses widerfahren sollte. Dann griff er in ihren BH, spielte mit ihren Brustwarzen und küsste ihren Hals. Sie wollte nackt mit ihm sein, brauchte ihn ihn sich. Sie brauchte ihn mehr, als sie jemals zuvor irgendetwas gebraucht hatte.


  Bailey fasste hinter sich, fühlte seinen Overall, griff sein Glied. Sie fühlte es unter dem rauen Stoff, wie es zwischen seinen Beinen hervorragte. Sie begann, es zu massieren, ihre Hand auf und ab zu bewegen, obwohl es noch von Stoff bedeckt war. Nur wenige Bewegungen, und sie hatte es größer, hungriger gemacht. Er drehte sie zu sich um. Bevor sich ihre Lippen trafen, hob er sie hoch, hielt sie in seinen Armen und trug sie durch den Raum.


  „Wohin bringst du mich?“ fragte Bailey.


  „Habe ich dir nicht gesagt, dass niemand dir je wieder etwas antun kann?“


  „Ja.“


  „Dann warte ab.“


  



  



  



  



  Kapitel Fünf


  



  Jeremy senkte seinen Kopf zu Baileys und ihre Lippen berührten sich. Ein elektrischer Schlag durchfuhr sie und sie öffnete ihren Mund sofort für seinen. Ihre Zungen trafen sich, doch es war nur ein Spiel, seine Lippen plötzlich unerreichbar. Warum tut der das? Und dann fühlte sie, wie er sie in seinen Armen höher hob. Sie lag da wie ein Baby. Er war der einzige Mann, von dem sie sich vorstellen konnte, dass er sie so halten konnte. Der einzige Mann mit der Kraft, es zu wagen. Im nächsten Moment verschwanden seine Arme unter ihr.


  „Jeremy!“


  „Entspann dich, Schatz.“


  Sie fiel ein paar Zentimeter und landete auf etwas Weichem. Luftmatratzen? Nein, Reifenschläuche. Ein ganzer Haufen davon.


  „Wofür sind die?“ fragte sie.


  „Für einen gemeinnützigen Dienst. Wir blasen sie für die Leute auf, die dann damit den Fluss runter fahren. Aber heute scheint es, als hätten wir bessere Verwendung dafür.“


  „Wirklich,“ sagte Bailey und rutsche mit ihrem Po in einen der Schläuche, um es sich bequem zu machen. „Und die wäre?“


  „Es dir gemütlich zu machen, mein Schatz.“


  Jeremy knöpfte seinen blauen Overall auf und ließ ihn fallen. Er trug nichts darunter, nur seine Stiefel, sein Glied aufrecht. Die Abendsonne schien durch die Fenster über dem Rolltor herein und tauchte seine breiten, muskulösen Schultern in goldenes Leuchten. Sein kräftiger Bizeps und sein steinharter Waschbrettbauch leuchteten im selben gelben Licht und es war wie ein Traum, ihn dort völlig nackt stehen zu sehen, bereit für sie. Jeremy hob einen Fuß, zog einen großen Stiefel aus, dann den anderen.


  „Ich gebe dir alles was du willst, mein Püppchen. Diamanten, Perlen, ein Bett aus Seide. Alles was ich will bist du.“


  Bailey legte sich zurück auf den Boden des Autohauses. Würde sie ihn das wirklich tun lassen? Einen Bärenwandler? Auf dem Werkstattboden?


  Die Scheune war eine Sache, aber das wurde zur Gewohnheit… Eine köstliche Gewohnheit, dachte sie bei sich. Was soll es.


  Sie brauchte Balsam für den Schmerz in ihr. Sie wollte erfüllt sein, und nicht nur in ihrer Weiblichkeit, auch in ihrem Herzen. Sie brauchte Jeremy jetzt.


  „Dann gib es mir,“ sagte Bailey. „Gib mir was du hast.“


  Sie lehnte sich zurück und rutsche aus ihrem Höschen. Es war einfacher diesmal, denn sie trug einen Faltenrock. Sie wusste, dass sie feucht war, klitschnass, doch bevor sie ihren feuchten Baumwollslip auch nur halb ausgezogen hatte, war Jeremy auf seine Knie gesunken und sie fühlte seine Finger, die an ihren Schamlippen entlang nach oben strichen. Ihre Falte reagierte auf seine Berührung, nass vor Leidenschaft verlangte sie nach mehr. Sie nahm ihn bei den Schultern und zog ihn an sich. Er setzte sich rittlings auf sie, langsam, doch bevor seine Lippen sie berührten griff sie nach seinem Penis. Sie wollte ihn dort berühren, wollte ihn schmecken.


  Seine Spitze war schon feucht mit einer Tauperle. Sie konnte nicht anders, sie zog in näher an sich heran und leckte die Spitze seines Gliedes mit einer langen, kreisenden Bewegung, bevor sie ihn ganz in den Mund nahm.


  „Oh, Bailey.“


  Sie umkreiste seine Spitze abermals mit ihrer Zunge, massierte die harte, empfindliche Eichel mit ihren Lippen.


  „Warte.“


  Jeremy zog sein Glied aus ihrem Mund, stand auf und hob Bailey gleichzeitig hoch. Sie schleuderte ihr nasses Höschen von ihrem Fuß. Dann legte er sich auf den Boden und setzte sie auf seine Brust. Er knöpfte ihre seidene Bluse auf und griff darunter nach ihrem BH, hielt ihre Brüste mit beiden Händen. Sie genoss seine Berührung, als er ihr BH und Bluse gleichzeitig auszog. Sie war entblößt, nackt, nur ihr Rock lag noch um ihre Hüften. Sie sehnte sich danach, ihn zu küssen. Doch bevor sie das konnte, legte Jeremy seine Lippen über ihre harte Brustwarze, zog daran. Ein elektrischer Schlag schoss durch Baileys Adern. Seine Zähne spielten mit ihrer Brustwarze, zog stärker daran, dann ließ er sie los und umkreiste sie mit seiner Zunge.


  „Mehr, Jeremy, bitte mehr davon,“ sagte Bailey und lehnte sich vor, ihm entgegen.


  Er nahm ihre linke Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger, spielte damit, und leckte über ihr Dekolleté zu ihrer anderen Brust. Sie griff hinter sich nach seinem steifen Glied, und es machte das schmerzliche Verlangen in ihr nur noch stärker. Jeremy nahm ihre andere Brustwarze zwischen seine Zähne und sie wusste nicht, ob sie es aushalten konnte. Er war so sanft und doch so bestimmt. Er saugte daran und ein weiterer elektrischer Schlag schoss durch sie hindurch.


  Ist das, wie Sex sein sollte?


  Sie hatte niemals etwas Vergleichbares gefühlt. Es war so intensiv. Intensiver als ihr erstes Mal in der Scheune, und sie glaubte nicht, dass sie diesmal warten konnte, dass sie es aushalten konnte, ihn nicht in sich zu haben.


  „Küss mich, Prinzessin.“


  Bailey öffnete ihren Mund, hungrig nach ihm. Ihre Zunge traf seine, ihre Zungenspitzen drückten sich, tanzten, zuerst sanft, dann drängender, umkreisten sich in ihren Mündern. Der Mann war ein Wandler, anders als sie und doch gleich. Aber nichts davon war in diesem Moment von Bedeutung. Sie fühlte seinen Penis hinter sich und sie bewegte sich langsam nach hinten, bis sie ihn in ihrem Rücken spürte. Sie erhob sich ein wenig, ihre Liebesfalte glitschig vor Verlangen. Sie wollte die harte Stange seiner Männlichkeit. Sie wollte, dass er sie zwischen ihren Blütenblättern rieb, sie sehnte sich nach dieser exquisiten Berührung.


  „Komm zu mir.“


  Er legte eine Hand auf ihre Hüften und schob sie weiter nach oben auf seiner Brust. Es war die falsche Richtung, aber Bailey war zu erregt, um zu protestieren. Jeremy löste seine Lippen von ihrem Mund, küsste ihren Hals. Sie legte ihren Kopf in den Nacken, als er sich langsam von ihrem Hals bis zwischen ihre Brüste vorarbeitete. Er hauchte zarte Küsse zwischen ihren Busen, bis er sie hoch hob, als wöge sie nicht mehr als eine Feder, und sie auf sein Gesicht setzte.


  „Oh, Jeremy.“


  Bailey wusste nicht, ob sie noch mehr aushalten konnte. Nicht jetzt. Nicht, wenn er sie so hungrig auf den Hauptgang gemacht hatte. Sie saß auf ihm, ihre Beine zu jeder Seite, als seine Zunge ihre feuchte Spalte fand. Er hob sie kaum merklich, als er ihr Inneres erforschte, zwischen ihren Schamlippen leckte und ihre weiche Perle kitzelte. Sie war nicht lange weich; Bailey fühlte, wie sie hart wurde. Hart genug, um beachtet zu werden. Er fand sie und saugte sacht mit seinen Lippen an ihr. Dann vergaß er sanft. Er umkreiste sie mit seiner Zunge, von ganz unten wirbelte er um sie herum, höher und höher, bis er ihre Spitze erreichte. Pure Lust durchfuhr sie, als er mit seinen Zähnen daran zupfte.


  „Jeremy!“


  Ein zweiter Blitzschlag der Wonne brach aus ihrem Innersten hervor, dann ein weiterer, und noch einmal, und noch einmal, die Lust breitete sich wie ein Erdbeben in ihr aus. Sie warf sich ihm entgegen, als sie kam. Aber er ließ nicht los. Er saugte weiterhin an ihrer Klitoris, als wäre sie eine pralle Traube. Seine Zunge wirbelte um sie herum, und die Lust durchströmte sie. Es war nun keine Frage mehr. Bailey wusste, dass sie es nicht länger aushalten konnte; sie wusste, dass sie explodieren würde. Sie musste von seiner tückischen Zunge loskommen, von der quälenden Lust, die sie ihr bereitete. Sie musste Atem holen. Doch zur gleichen Zeit brauchte sie es, gefüllt zu sein, mehr als alles auf der Welt.


  Er stieß seine Zunge wieder in sie hinein, und sie schaukelte zurück, fühlte seine vollkommen geformte Brust unter sich. Sie war so feucht vor Leidenschaft, dass seine weiche Haut wie eine Rutsche war. Jeder Muskel, jede Kontur seiner perfekten Bauchmuskeln stimulierten sie, als sie langsam rückwärts rutschte und seinem Glied immer näher kam. Sie wusste, was sie dort erwarten würde; sie hoffte nur, dass sie bereit war. Als er sie das letzte Mal genommen hatte, war er groß, so groß, dass sie erstaunt war, dass sie ihn ganz hatte in sich aufnehmen können. Bailey hatte schon zuvor mit großen Männern geschlafen, doch Jeremy bewegte sich auf einer ganz anderen Ebene.


  „Meine Handtasche,“ sagte sie. „Ich habe ein Kondom in meiner Handtasche.“


  Sie fühlte, wie er danach griff. Der Mann war geschickt. Sie blickte zur Seite, als er durch ihre Sachen kramte und das Päckchen fand. Dann hielt er die Verpackung mit den Zähnen und riss sie mit einer Hand auf. Sie konnte nicht sehen, wie er es überstreifte, doch sie konnte ihn hinter sich fühlen. Sie hoffte, dass es passte. Es war ein normal großes Kondom, nicht extragroß, aber zumindest dehnten diese Dinger sich. Sie hatte sich nicht so sehr dem Wunschdenken hingegeben, als dass sie daran gedacht hätte, dass sie extragroße Kondome brauchen würde, als sie die Packung im letzten Jahr gekauft hatte. Bailey dachte, hier zeigt es sich, jeder sollte große Träume haben, denn man weiß nie, wie, oder wann, diese Träume wahr werden würden.


  „Nimm ihn, Baby,“ knurrte Jeremy.


  Sie griff hinter sich. Da war er. Dieser Penis. Dieser großartige Penis, Kondom-bekleidet und bereit für sie. Sie musste ihre Hand weit öffnen, um die seidige Weiche ganz zu umfassen. Sie drückte sich hoch und zog ihn zu sich heran. Selbst dann hatte sie seine Länge unterschätzt. Seine Spitze drückte gegen ihre Lippen, und die süße Reibung trieb sie nahe an den Wahnsinn unerträglicher Lust. Sie rutsche ein bisschen weiter zurück, war endlich in der perfekten Position über ihm. Jeremy sah zu ihr auf, seine Augen leuchteten voller Verlangen. Sie wusste, dass er es genauso sehr brauchte wie sie.


  „Jetzt, Baby,“ sagte Bailey. „Bist du bereit für mich?“


  „Und wie,“ brummte er.


  Sie senkte sich auf seine Weite. Es fühlte sich an, als käme sie nach Hause. Ihre Pussy war eng, doch feucht genug, um sein Glied aufzunehmen. Er hob seine Hüften sanft, doch nicht so hoch, als dass er ihr Schmerzen verursachen würde, er unterstützte nur die Schwerkraft, als sie sich vorsichtig auf ihn setzte. Ob sie ihn ganz aufnehmen konnte war keine Frage, nicht, wenn sie so bereit war. Das Kondom war extra dünn, und sie fühlte jede Unebenheit seines geäderten Penis, jeden Zentimeter der Lust, als er sie langsam und unaufhaltsam füllte. Sie senkte ihre Hüften bis ganz nach unten, zu seinen Hoden.


  Jeremy hielt ihre Brüste und sie stützte sich mit ihren Händen auf seiner Brust ab, um ihre Hüften wieder zu heben. Er sah phantastisch unter ihr aus, eine steinharte Vision, ein Idealbild dessen, was es bedeutete, Mann zu sein. Alles an Jeremy war wie geschliffen, seine Wangenknochen, seine hervorstehenden Bauchmuskeln, sein Penis. Sie starrte auf seine gemeißelten Züge, so hart und doch gleichzeitig so fürsorglich. Seine durchdringenden, haselnussbraunen Augen sahen tief in ihre Seele hinein, und als sie seinen Blick erwiderte, hatte sie nicht das Gefühl, einen Fremden anzusehen. Sie hatte das Gefühl, ihn zu kennen, das Gefühl eins mit ihm zu sein. Sie hob sich von seinem Glied bis ganz zu seiner Spitze, und wieder wollte sie ihre Leere gefüllt spüren.


  „Ja, Baby,“ sagte Jeremy.


  Diesmal kam er ihr ein wenig härter entgegen, als sie sich absetzte. Sie schluckte ihn ganz, hob sich wieder, und ihre Pussy sehnte sich schon wieder nach ihm, als er ihren feuchten Liebeskanal verließ. Sie hob sich bis zu seiner Spitze und ließ sich auf ihn fallen, ihre Körper fanden ihren Rhythmus. Jeremy griff ihre empfindlichen Brüste nun stärker, knetete ihre harten Knospen zwischen Daumen und Zeigefinger, und sie bog sich ihm entgegen, legte ihren Kopf in den Nacken und ließ ihre dunklen Locken hinter sich herabfallen.


  „Gib´s mir, Baby. Gib mir alles, was du hast.“


  „Ja, Jeremy. Ja.“


  Sie ließ sich auf seinen Penis fallen, und er stieß ihn ihr entgegen. Härter, tiefer.


  „Ich will dich markieren,“ sagte er.


  „Markieren?“


  „Ich will, dass du mein bist.“


  „Jetzt?“


  „Für immer.“


  Als sie ihn ritt, fühlte sie eine wachsende Spannung in ihrem Inneren, die immer angespannter, enger, verzweifelter wurde.


  Mich markieren? Was meint er damit?


  Es war ihr egal. Nein, es war ihr nicht egal. Es passierte gerade zu viel in ihrem Leben, um markiert zu werden. Zumindest nicht jetzt sofort, nicht, bevor sie wusste, was es bedeutete…


  „Können wir warten?“


  „Natürlich,“ knurrte Jeremy.


  Sie warfen sich einander entgegen, und jedes Mal, wenn ihre Pussy den Ansatz seines Penis erreichte, wuchs ihre innere Spannung nur noch mehr. Dann löste Jeremy seine Hände von ihren Brüsten und legte sie auf ihre Schultern. Er bewegte sich aufwärts, als er sie herunter zog. Die Spannung war kaum noch auszuhalten; Bailey wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde. Als sie sich hob, war sie am Rande des Abgrunds, und als Jeremy sie wieder nach unten zog und sich in sie stieß, brandete die Spannungswelle schließlich, die sich in ihr angestaut hatte.


  Der Damm brach nicht nur, er explodierte. Jedes bisschen Anspannung, das in ihr aufgewallt war, wurde in einem einzigen, orgasmischen Ausbruch entfesselt. Sie kam um seinen Penis, und sie wusste, das auch er kam; sie konnte spüren, wie sein hartes Glied in ihr pulsierte. Die Wellen der Lust drängten aus ihr in einer nicht enden wollenden Woge, breiteten sich mit schmelzenden Kraft in ihr aus wie eine Explosion der Leidenschaft. Wie reine, ungetrübte Freude. Bailey wippte noch immer auf ihm, doch jetzt fühlte sich jeder Augenblick so an, als surfe sie – als surfe sie die Welle, die Jeremy war. Eine solche Wonne in ihr, die schien, als würde sie niemals enden; als würde sie für immer tief aus ihrem Innersten hervor strömen.


  „Sag mir, dass du es fühlst.“


  „Ich fühle es.“


  „Das ist das Gefühl von uns, dir und mir.“


  „Ja, Jeremy.“


  „Du bist mein Weibchen, und ich werde dich nie mehr gehen lassen. Hörst du? Nie mehr.“


  „Versprichst du das?“ hauchte Bailey.


  „Ich verspreche es.“


  Er zog sie wieder nach unten, und anstatt in sie zu stoßen zog er sie auf seine Brust und hob den Kopf, um ihre Lippen zu küssen, sein Glied noch immer pulsierend in ihr. Alles in ihr war flüssig. Alles stimmte. Alles war genau so, wie es sein sollte.


  



  ************************


  



  Jeremy fühlte sich wie ein neuer Mensch. Er war bereit für die Welt, bereit, sie zu erobern. Diese mutige Frau war ein Schatz, und tief in seiner Seele wusste er, dass es keine andere geben konnte. Jeremys Bär hatte gesprochen. Bailey war sein Weibchen, seine Gefährtin. Sie fühlte sich so weich auf ihm an, so voller Leben, so bereit, und so wissend. Alles, was er wollte, war, sie zu beschützen, dafür zu sorgen, das alles in ihrer Welt richtig war. Er wollte nie wieder von ihr getrennt sein.


  „Jeremy,“ sagte Bailey leise, ihr Kopf auf seiner Brust.


  „Ja, Schatz.“


  „Ich muss jetzt gehen.“


  „Keine Sorge, der Laden ist zu, es kommt niemand.“


  „Du verstehst nicht. Ich muss gehen. Ich muss die Stadt verlassen. Ich kann nicht zurückkommen.“


  „Wovon redest du, Bailey?“


  „Die Petronis.“


  „Lass die Petronis meine Sorge sein.“


  Sie sah im in die Augen. „Du magst wohl ein Bär sein, aber die sind Monster.“


  „Und du wirst die Stadt nicht verlassen. Nicht wegen denen. Wegen niemandem. Wie ich gesagt habe, ich kümmere mich um die Petronis.“


  Jeremy hob Baileys Hüften über ihm leicht und zog ihn aus ihr heraus. Dann sammelte er ihre Kleider ein und hielt sie ihr hin. Jeremy wollte nicht, dass sie sich schmutzig oder allein fühlte, wie sie dort in einer Ecke der Werkstatt lag. Das war das letzte, was er wollte; besonders bei der schrecklichen Anspannung, die sie gerade erfahren musste. Er entschuldigte sich, um zum Waschraum zu gehen, wo er das Kondom entfernte und wieder in seinen Overall sprang. Als er mit einem warmen, nassen Tuch zurückkehrte, um Bailey frisch zu machen, war sie schon angezogen, als wäre sie bereit zu gehen. Er nahm ihre Hand.


  „Erzähl mir von den Petronis, Bailey. Erzähl mir, was sie dir angetan haben.“


  Sie sah so weich, so verletzlich aus. „Dafür ist keine Zeit mehr, ich habe doch gesagt, ich muss gehen.“


  Jeremy nahm ihre andere Hand und zog sich an sich heran. Er wusste, dass er vorsichtig sein musste. Weil sein Bär beschlossen hatte, dass Bailey die Eine war, stand mehr auf dem Spiel denn je zuvor. Er musste sie davon überzeugen, dass sie das war. Doch es würde nicht einfach sein. Nicht mit den Petronis, die sie verfolgten, und die auch nach ihm suchten. Er musste diese Bedrohung ein für alle Mal aus der Welt schaffen.


  „Bailey, Baby. Bitte hör mir zu. Ich werde mich um die Petronis kümmern, sodass du sie niemals mehr fürchten musst. Aber ich muss wissen, was sie dir angetan haben. Ich muss alles wissen, damit ich weiß, was auf mich zukommt.“


  Bailey sah sich in der Werkstatt um. „Bring mich irgendwo hin, wo es sicher ist. Dann reden wir.“


  



  



  



  



  



  Kapitel Sechs


  



  Jeremy fuhr Baileys Wagen ins Innere der Werkstatt. Dann beendete er die Reparaturen an dem Porsche und senkte die Hebebühne. Es war nicht gerade ein gewöhnliches Auto, doch die Petronis würden sie darin nicht erkennen können. Er bedrängte Bailey nicht mit Fragen, sondern gab ihr etwas Zeit, es sich bequem zu machen. Als sie die kurvenreiche Straße hinauf zur Blockhütte fuhren, öffnete sie sich ihm schließlich.


  „Ich hatte damals einen Freund, das war vor vier Jahren, und ich wusste, dass er in einigen bösen Dingen steckte. Dinge, in die er nicht involviert hätte sein sollten.“


  „Was für Dinge?“


  „Wenn die Petronis daran beteiligt waren, sagte er mir nie etwas, aber so ist das an der South Side, richtig? Alle Jungs steckten in irgendwelchen Dingen.“


  Jeremy nickte. Er wollte, dass sie sich geborgen genug fühlte, um ihm alles zu sagen. Kein Urteil. Er wusste schließlich genau, wovon sie sprach. Er war an der South Side aufgewachsen.


  „An einem Tag sagte Max, so hieß er, dass er meine Hilfe brauchte. Er bat mich, einen Koffer für ihn abzugeben.“


  Jeremy seufzte gedanklich. Er wusste nicht, wer dieser Max war, aber er konnte schon jetzt sagen, dass er ein Idiot war. Bailey in jegliche Art von Intrige mit jemandem wie den Petronis zu verwickeln war mehr als kriminell, es war feige. Und Jeremy verachtete Feiglinge. Wenn Bailey seine Frau war, würde er sie anbeten. Er würde alles tun, was sein Weibchen wünschte. Und er würde sie niemals, niemals in widrige Geschäfte hineinziehen. Er würde sich bei lebendigem Leibe das Fell abziehen lassen, bevor er das tat. So behandelte man keine Dame.


  „Ich ging also zu diesem Spirituosenhandel und dachte, ich gäbe ihm nur etwas, das er vergessen hatte.“


  Bailey hielt inne. Jeremy merkte, dass es schwer für sie war. Er schaltete in einer engen Kurve einen Gang herunter und legte beruhigend eine Hand auf ihr Knie.


  Sogar ihre Kniescheiben sind wunderschön, dachte er. Er würde alles auf der Welt tun, um diese Frau zu beschützen, auch, wenn es das letzte sein würde, was er tat.


  „Aber als ich auf den Parkplatz des Ladens kam, konnte ich einfach fühlen, dass etwas nicht stimmte. Max’ Auto war da, aber Max war nicht zu sehen. Dann hörte ich Schüsse, und er kam aus dem Laden gerannt. Er schrie mich an, dass ich den Wagen starten sollte, und ich habe es getan.“


  Bailey schwieg. Jeremy wollte nicht fragen, was als nächstes passiert war, doch er musste alles wissen. Bailey öffnete ihren Mund, doch ihre Stimme war nur ein Flüstern.


  „Sie haben ihn vor mir niedergeschossen.“


  „Es tut mir so leid, Bailey,“ sage Jeremy, und er meinte es so.


  „Max hat mich angelogen. Er sagte, er hätte nur etwas vergessen. Aber das stimmte nicht. Was er mich bringen ließ, war eine Lieferung. Etwas, vor dem er zu viel Angst hatte, es selbst zu bringen. Ich habe den Petronis direkt in die Augen gesehen, als sie das taten. Und danach wusste ich eins. Ich wusste es mit jeder Faser meines Körpers.“


  „Was?“


  Bailey sah ihm in die Augen. „Ich kann keine Lügen ertragen, Jeremy. Ich kann keine Lügen ertragen, und auch nicht die dreckigen Lügner, die sie mir erzählen. Versprich mir, dass du mich nie anlügen wirst,“ sagte sie.


  „Ich verspreche es,“ sagte Jeremy und fühlte sich schrecklich, als er es sagte. Doch zumindest ein Teil davon war wahr. Er musste die Petronis nur aus ihrer beider Leben schaffen.


  „Nachdem sie Max erschossen hatten, fuhr ich davon. Ich fuhr schneller, als ich je zuvor in meinem Leben gefahren bin. Ich habe die Stadt verlassen. Ich habe alles zurückgelassen. Aber ich weiß, dass sie noch immer nach mir suchen.“


  „Warum?“ fragte Jeremy.


  „Deswegen.“


  Bailey griff nach hinten und zog eine braune, lederne Aktentasche vom Rücksitz des Porsche.


  ************************


  



  Bailey fühlte eine unglaubliche Erleichterung dabei, ihre Geschichte endlich mit jemandem zu teilen. Sie hatte sie so lange für sich behalten, dass sie nicht wusste, welche Last sie getragen hatte. Sie Jeremy zu erzählen war, als fiele all das Gewicht plötzlich von ihr ab. Bei ihm fühlte sie sich wohl, fühlte sie sich sorglos, als würde er alles in Ordnung bringen.


  Jeremy brachte sie zu einer der drei Blockhütten seines Vaters, die für Gäste vorgesehen waren, doch sie fühlte sich nicht nach einem Besuch. Sie wollte sich in einen Kokon einspinnen und erst wieder herauskommen, wenn der harte Winter ihrer Vergangenheit vorbei war und sie ihre Flügel ausbreiten und in den neuen Frühling fliegen konnte. Doch dafür musste sie Jeremy vertrauen. Darum hatte sie ihm die Aktentasche gegeben, als er sie darum gebeten hatte.


  Sie wusste ohnehin nicht, warum sie dieses Ding so lange behalten hatte. Sie hatte es nie geöffnet. Sie wollte damit nichts zu tun haben. Doch etwas sagte ihr, dass sie es auch nicht zerstören sollte. Stattdessen hatte es in diesen letzten vier Jahren wie ein Omen ihrem Kleiderschrank gestanden. Nachdem sie es Jeremy gegeben hatte, hoffte sie, es nie wieder sehen zu müssen. Sie hoffte, dass er ihr Problem lösen konnte.


  Er bat sie, in der Hütte auf ihn zu warten. Sie sollte niemanden anrufen oder einlassen, und auch niemandem sagen, wo sie war. Er bat sie, nichts zu tun, nur zu versuchen, sich zu entspannen. Bailey stimmte zu. Es war Essen im Kühlschrank und ein Feuer im Kamin. Er küsste sie auf die Stirn und sagte ihr, er würde bald zurück sein.


  Doch so allein im Gästehaus wanderten Baileys Gedanken. Was bedeutete bald? Jeremy hatte ihr keine Nummer gegeben, auf der sie ihn anrufen konnte. Er hatte ihr gar nichts gegeben, nur ein Versprechen. Und wer genau war er? Er war Brandons Halbbruder, er war der Mann, den sie geliebt hatte, nicht ein Mal, sondern zwei Mal an diesem Tag, aber wer war er wirklich? Zum einen war er ein Bärenwandler. Das war definitiv außerhalb des Normalen, doch es war etwas, an das sie sich vielleicht gewöhnen konnte. Es war der andere Teil seines Lebens, das ihr Sorgen machte. Für jemanden, der die Petronis nur dem Hörensagen nach kannte, schien er schrecklich zuversichtlich, es mit ihnen aufnehmen zu können.


  Beruhige dich, Bailey. Tief durchatmen.


  Sie hörte auf, im Wohnzimmer der Hütte auf- und abzugehen und setzte sich auf das Sofa. Was dachte sie sich nur dabei? Sie kannte ihn erst seit einem Tag. Doch sie hatte starke Gefühle für ihn. Sehr starke Gefühle. Abgesehen davon war er verflucht attraktiv. Er war für sie ein großes Risiko eingegangen. Er würde sich an ihrer Stelle mit den Petronis treffen.


  Aber er hat auch die Aktentasche mitgenommen.


  Bailey stand auf und begann wieder, im Zimmer umherzugehen. Was hatte sie getan? Konnte sie ihm vertrauen? Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem Zufall der ganzen Geschichte zurück. Die Petronis waren praktisch aufgetaucht, sobald sie ihn getroffen hatte. Wie konnte sie wissen, dass sie ihn nicht geschickt hatten, um den Aktenkoffer von ihr zu stehlen? Nein, das konnte nicht wahr sein. Nicht Jeremy. So war er nicht. Aber das Timing, es war zu perfekt. Jeremy taucht auf, gefolgt von den Petronis. Dann gibt sie ihm den Koffer. War sie verrückt?


  Bailey, beruhige dich.


  Das Telefon klingelte. Ihr Telefon. Doch sie erkannte die Nummer nicht.


  Sprich mit niemandem.


  Sie ließ es klingeln, bis die Mailbox einschaltete. Dann hörte sie ein Klopfen an der Tür.


  Wow. Ein Unglück kam selten allein. Könnte Jada sein, dachte sie.


  Lass niemanden ein.


  Bailey schnappte sich den schweren, eisernen Schürhaken, nur, um sicher zu gehen. Dann ging sie zum Fenster und spähte hinaus, um zu sehen, wer an der Tür war. Wer immer es war, er stand zu nahe am Gebäude, um gesehen zu werden.


  „Wer ist da?“ fragte Bailey.


  Plötzlich fühlte sie einen kalten Hauch in ihrem Rücken.


  „Ich bin es.“


  Bailey drehte sich um. Und eine Hand in einem schwarzen Handschuh legte sich über ihren Mund.


  



  ************************


  



  Bailey schwang den Schürhaken, doch der Mann hinter ihr war zu stark. Er riss ihn ihr aus der Hand, während ein zweiter Mann durch die Vordertür eintrat. Sie erkannte den zweiten Mann als Vito Petroni, das Oberhaupt der kriminellen Familie. Sie hatte Fotos von ihm gesehen, doch nie zuvor sein hartes, vernarbtes Gesicht. Sie fühlte etwas in ihrem Rücken. Eine Pistole.


  „Setz dich und rühr´ dich nicht,“ sagte der Mann hinter ihr.


  „Ich bin Vito,“ sagte das Familienoberhaupt. „Du erkennst mich vielleicht. Du siehst etwas erschreckt aus. Gianni, hol der Dame ein Glas Wasser.“


  „Boss?“


  „Hol ihr das Wasser.“


  Der Fahrer der grünen Limousine, Gianni, ging hinüber zur Küchenzeile. Er hielt die Pistole an seiner Seite, seinen Finger am Abzug.


  „Schön, dich endlich kennenzulernen, kleine Dame,“ sagte Vito.


  „Seien Sie vorsichtig, wen sie kleine Dame nennen.“


  Vito lachte. „Willst du, dass ich dich fette Schnecke nenne? Übergroß? Hey, Gianni, hole Übergroß hier ein übergroßes Glas Wasser.“


  Gianni lachte.


  „Was wollen Sie?“ fragte Bailey.


  „Nun, wie du dir vielleicht vorstellen kannst, ist das hier wichtig, sonst hätte ich Gianni das alleine regeln lassen,“ sagte Vito.


  „Was wollen Sie?“


  „Oh, ich glaube du weißt, was wir wollen, Übergroß.“


  „Ich glaube, Sie haben es bereits. Jeremy hat es ihnen gegeben. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe, bevor etwas passiert, das Sie bereuen werden.“


  Vito lachte erneut. „Was zum Beispiel?“


  „Jeremy zum Beispiel.“


  „Oh Junge. Das ist einfach traurig.“


  Baileys Herz sank. Was meinte er mit traurig?


  „Du verstehst es nicht, oder?“


  Bailey sagte nichts.


  „Du denkst, dein Freund wird angeritten kommen, um dich zu retten?“


  Bailey mochte das Gefühl nicht, das sie gerade hatte. Und es war nicht nur die Pistole. Es war das Gefühl in ihrem Bauch. Das Gefühl, dass sie übers Ohr gehauen worden war.


  „Ich habe Neuigkeiten für dich, Mädchen. Jeremy wird niemanden retten. Weißt du auch warum? Weil er das nie tun würde. Jeremy arbeitet für mich. Hat er schon immer; der beste verdammte Fahrer, den es gibt. Der einzige Grund, aus dem wir hier sind, ist der, dass er uns davongelaufen ist. Gianni hier wollte unbedingt ein Panino und hat dich ganz zufällig gefunden. Ein Bonus. Jeremy schuldete uns jedenfalls was, also hat er dich uns verkauft, Mädchen. Er hat uns die Aktentasche gegeben.“


  Bailey stieß einen schrecklichen Seufzer aus. Ein Alptraum war wahr geworden. Jeremy hatte sie angelogen. Und noch schlimmer, er hatte sie betrogen. Bailey konnte es nicht glauben. Doch jetzt musste sie mit dem klarkommen, was direkt vor ihr war.


  „Wo ist er?“


  „Erledigt einen Job für uns.“


  „Ich glaube Ihnen nicht.“


  „Du glaubst mir nicht, wie?“


  Vito griff nach seinem Mobiltelefon, wählte und schaltete auf Lautsprecher.


  „Jeremy. Wo bist du?“


  „Noch fünf Meilen entfernt. Ich setze sie bei dem Rastplatz ab, wie du wolltest. Jetzt habe ich den Job erledigt, wann werde ich bezahlt?“


  „Richte die Kamera auf dich,“ sagte Vito.


  „Was?“


  „Mach schon, die Kamera.“


  Vito lächelte und hielt Bailey das Telefon ins Gesicht. Auf dem Bildschirm sah sie, dass Jeremy am Steuer eines Autos saß, den Wind in seinen Haaren, eine Gruppe anderer Männer im Auto. Sie erkannte sie; mehr von Vitos Leuten. Vito legte auf. Bailey konnte es nicht glauben, konnte den Betrug nicht fassen. Sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, trotz ihrer Entschlossenheit, stark zu bleiben.


  „Also, dein Freund ist ein Arschloch. Auch was. Das Leben ist ganz schön scheiße,“ sagte Vito. Er zog eine Pistole hervor und trat vor, die Pistole in Baileys Gesicht. „Jetzt ist es Zeit.“


  „Zeit wofür?“ fragte Bailey.


  „Zeit, dass du mir sagst, wer noch weiß, was in der Aktentasche ist.“


  



  ************************


  



  Jeremy fuhr. Als er Vito angerufen hatte, hatte er einen einfachen Handel erwartet. Die Tasche, und im Gegenzug würde er sie in Frieden lassen. Vito hatte den Koffer angenommen, doch er wollte keinen einfachen Handel. Er wollte es auf die harte Weise. Er wusste bereits, wo Bailey war. Einer seiner Männer hatte Jeremys Mobiltelefon geortet. Vito hatte nicht nur gewusst, wo Bailey war, er wusste auch, dass niemand anderes im Haus war. Jeremy hatte keine andere Wahl; um Baileys Willen musste er tun, was Vito verlangte.


  Jeremy hatte Bailey anrufen wollen und sie warnen, doch er hatte keine Gelegenheit dazu gehabt. Doch jetzt hatte er seine Aufgabe erledigt. Er hatte die Männer abgeholt, wie Vito es wollte. Er hatte sie und ihr illegales Geld abgeliefert; jetzt ging es um Bailey. Er wählte ihre Nummer, doch sie nahm nicht ab. Er musste zu ihr.


  Jeremy raste die gewundene Straße hinauf; der Motor der Corvette brüllte. Brandon und Jada waren für den Tag weggefahren, und sein Vater war in der Stadt. Es war an ihm, sicherzustellen, dass Bailey in Sicherheit war. Es gab keinen Grund, ihr etwas anzutun. Vito hatte den Koffer und was immer darin war. Doch Vito war unberechenbar, und das war es, was Jeremy Sorgen machte. Sein Bär rief nach Bailey, als er den Berg hinauf raste. Bailey war seine Partnerin, und er wollte sie sein Eigen machen. Sobald er konnte. Doch zuerst musste er sich um Vito kümmern. Und das war vielleicht leichter gesagt als getan.


  Als Jeremy in die Einfahrt einbog, fühlte er Erleichterung. Zumindest waren dort keine anderen Autos. Alles war genau so, wie er es verlassen hatte. Doch als Jeremy aus dem Wagen ausstieg, fühlte er sofort seinen Bären. Er war aufgebracht, und er sah, warum. Dort waren Spuren in der Kieseinfahrt, Reifenspuren, genau vor der letzten Garage. Doch niemand nutzte diese Garage; es gab keinen Grund, warum dort Reifenspuren sein sollten. Sie waren nicht da gewesen, als er gegangen war, dessen war er sich sicher. Was bedeutete…


  



  ************************


  



  Bailey starrte in Vitos von Narben übersätes Gesicht. Er war ein hässlicher Mann, der durch die Pistole, die er vor sie hielt, noch hässlicher wurde. Doch was konnte sie tun? Sein schrecklicher Scherge Gianni war nur ein paar Schritte entfernt, und auch her hielt eine Pistole.


  Nein, dachte Bailey, jetzt passiert es. Nach all diesen Jahren hatten sie sie letztlich gefunden. Sie hatte sich versteckt, so gut sie konnte, doch sie bereute eines: Was auch immer in dieser scheußlichen Brieftasche war, sie wünschte, sie hätte es vernichtet, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


  „Wem hast du noch von der Tasche erzählt?“ fragte Vito.


  „Niemandem.“


  „Ich frage dich ein letztes Mal. Wer weiß noch davon?“


  „Und ich werde es Ihnen ein letztes Mal sagen. Niemand,“ sagte Bailey.


  „Vielleicht sagt sie die Wahrheit,“ sagte Gianni.


  „Vielleicht solltest du die Klappe halten,“ antwortete Vito. Er trat nahe an Bailey heran; so nahe, dass sein Gesicht direkt vor ihrem war. „Das ist deine letzte Warnung. Sag mir, wem du davon erzählt hast, oder das Fragen hat ein Ende.“


  „Leck mich, Vito.“


  „Ich habe mich wohl verhört.“


  „Nein, das glaube ich nicht,“ sagte Bailey. „Falls doch: Leck. Mich.“


  Bailey lächelte. Aus irgendeinem Grunde fühlte sie sich nun mutig, da sie die andere Hiobsbotschaft erhalten hatte. Mutiger, als sie sich jemals zuvor gefühlt hatte. Und nicht nur das, sie war wütend. Also tat sie etwas Impulsives. Sie spie in Vitos Gesicht. Bailey wusste, dass es nicht das Klügste war, doch sie konnte sich nicht zurückhalten. Sie hasste den Mann, der sie gezwungen hatte, sich zu verstecken. Sie hasste ihn, wie sie noch nie in ihrem Leben jemanden gehasst hatte. Doch von dem Moment an, in dem Vito sich ihre Spucke vom Kinn wischte, wusste Bailey, dass sie für das bezahlen müssen würde, was sie getan hatte. Weißglühende Rage flammte in Vitos Augen auf. Mit verbissenem Gesicht hob er seine Hand und holte mit der Pistole in einer harten, brutalen Bewegung aus.


  Bailey duckte sich darunter hindurch und rollte zur Seite des Sofas.


  Und die Vordertür flog auf.


  „Schlage niemals eine Lady.“


  Jeremy stürzte ins Zimmer und legte die Strecke zwischen der Tür und Vito im Bruchteil einer Sekunde zurück. Er griff Vitos Handgelenk in seiner Hand und drückte zu, bis die Pistole herunterfiel. Jeremy trat sie weg und Vitos Gesicht wurde Grau vor Angst, als Jeremy ihn mit einem Schlag zu Boden warf.


  „Pistole!“ schrie Bailey.


  Jeremy drehte sich um und sah, dass Gianni eine Pistole auf ihn richtete. Jeremy ging mit großen Schritten auf ihn zu. War er verrückt? Er würde erschossen werden. Wie Max. Aber Jeremy war nicht wie Max. Er schritt voran, direkt in die Schussbahn.


  „Ich knall dich ab, Junge.“


  „Gut,“ sagte Jeremy. „Das würde mir gefallen.“


  „Jeremy, was machst du denn?!“ schrie Bailey.


  Peng! Gianni schoss. Jeremy zuckte kurz zusammen, doch dann warf er sich nach vorne und verwandelte sich im Sprung in den wunderschönen, braunen Grizzlybären, den Bailey in Wild Alpha Auto gesehen hatte. Der Unterschied war, dass dieser Grizzlybär nicht gemütlich umher trottete. Dieser Grizzlybär war wild. Er schlug zu und warf Gianni mit einem einzigen Hieb seiner Pfote bewusstlos zu Boden. Dann begann er, ihn in Richtung Tür zu ziehen.


  Bailey wich zurück, als Vito aufstand und begann, sich selbst Zentimeter für Zentimeter zur Tür vorzuschieben. Er sah aus, als überlege er, an seine Pistole zu kommen, doch er konnte sie nicht erreichen. Nicht, ohne direkt an Jeremys Bären vorbeizugehen. Also rannte Vito stattdessen zur Tür. Jeremys Bär schien das nicht zu kümmern. Er zog Vitos Schergen weiter in die Dunkelheit. Ein paar Sekunden später hörte Bailey Vitos lauten Schrei.


  „Weg von mir, Bär!“ kreischte er.


  Dann hörte sie ein Brüllen. Und dann hörte sie nichts mehr.


  



  



  



  



  Kapitel Sieben


  



  Jeremy ging zur Hütte zurück. Er hatte sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt, um Bailey nicht zu ängstigen, doch er war nackt, denn seine Kleider waren in der Verwandlung von seinem Körper und in Stücke gerissen worden. Er sah Bailey, die still auf der Couch saß. Er wollte zu ihr gehen und sie umarmen, doch er tat es nicht. Er wusste, er musste ihr Zeit geben. Was gerade geschehen war, war schrecklich. Sie würde sich davon erholen, es vollständig erfassen müssen. Also ging er zunächst kurz ins Schlafzimmer, um die Schussverletzung an seinem Oberkörper zu verbinden und sich etwas anzuziehen. Bailey kam ihm nach.


  „Du bist verletzt,“ sagte sie.


  „Die Kugel hat mich nur gestreift, es ist nur ein Kratzer. Wir Wandler heilen schnell.“


  „Und sie?“ sagte Bailey.


  „Petroni und seine Leute werden niemals mehr irgendjemanden belästigen.“


  „Gut,“ sagte Bailey. Ihr Blick wurde hart. „Leb wohl.“


  „Warte,“ sagte Jeremy. Er griff ein Paar Hosen und zog sie an. „Was meinst du mit ‘Leb wohl’?“


  Bailey verließ das Schlafzimmer. „Du hast mich angelogen. Du hast mir gesagt, dass du sie nicht kennst. Das du früher nicht für sie gearbeitet hast.“


  Jeremy seufzte. Sie hatte recht, er hatte gelogen. „Ja, das habe ich.“ Er sah tief in ihre wunderschönen, dunklen Augen. „Aber ich wusste nicht, wie ich dir die Wahrheit sagen sollte. Ich wollte nicht riskieren, dich zu verlieren.“


  „Ich glaube dir,“ sagte sie.


  Jeremy erlaubte sich einen Seufzer der Erleichterung.


  „Aber ich kann nicht mit einem Lügner zusammen sein.“


  „Was meinst du?“


  „Es ist vorbei, Jeremy. Ich will die nie wieder sehen.“


  Sie ging zur Tür hinaus. Jeremy folgte ihr und zog seine Hosen hoch, als er ging. „Aber wohin gehst du?“


  „Weg von hier.“


  „Du hast nicht mal ein Auto. Wir sind fünf Meilen außerhalb der Stadt. Es ist dunkel.“


  „Was? Glaubst du, ein Bär wird mich holen?“


  „Bailey, sei nicht so. Lass mich dich zumindest zurückfahren.“


  „Na schön,“ sagte sie.


  Jeremy konnte nicht glauben, welche Wendung dieser Abend genommen hatte. Ja, die Petronis waren schlecht, doch das war schlimmer. Er hatte gelogen, aber er hatte es nur getan, weil dieser Teil seines Lebens vorbei war. Was die Petronis anging, so mochte er nicht, was er hatte tun müssen, doch sie waren zu weit gegangen, als sie Bailey angriffen. Danach gab es kein Zurück. Sein Bär hatte getan, was getan werden musste. Doch wie sollte er Bailey seine Lüge erklären, damit sie es verstand? Er öffnete die Autotür für sie.


  „Bailey, diese Männer, sie hätten dich umgebracht.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Also?“


  „Du hast mich angelogen, Jeremy. Ende der Geschichte. Du hättest mir von Anfang an die Wahrheit sagen sollen. Du hättest mir sagen sollen, dass du für sie gearbeitet hast, und dass sie in der Stadt waren, weil sie nach dir suchten.“


  „Wenn ich das gesagt hätte, hättest du nie wieder mit mir gesprochen.“


  „Ich spreche jetzt nie wieder mit dir.“


  „Ich weiß, aber…“


  Bailey unterbrach ihn. „Ich habe ein Mal einem Lügner vertraut. Ich habe Max vertraut, und es war ein schrecklicher Fehler. Ich werde nie wieder einem Lügner vertrauen, und was auch immer du sagst wird nichts daran ändern. Bitte fahr mich nach Hause.“


  Jeremy tat, worum sie ihn bat; er fuhr Bailey nach Hause. Er sagte ihr, er würde ihren Wagen am Morgen für sie aus der Serviceabteilung holen, doch sie hatte nur „In Ordnung“ gemurmelt.


  „Kein Problem,“ hatte er geantwortet. Er fühlte sich schrecklich, sie nach all dem, was geschehen war, allein in ihrer Wohnung zu lassen, doch was konnte er tun? Er wartete im Auto, um sehen, dass sie sicher in ihre Wohnung kam, dann fuhr er davon. Sein Bär hatte sich um die Petronis gekümmert, und er wusste, dass sie nicht mehr unmittelbar in Gefahr war, doch es schmerzte ihn, dass alles so geendet hatte.


  Sie war schließlich die Eine für ihn. Sein Weibchen. Er wollte sie beschützen, nie von ihrer Seite weichen. Ja. Er hatte gelogen. Er hatte Bailey erzählt, dass er die Petronis nicht persönlich kannte. Doch es war eine Notlüge, um sie zu schützen. Er wollte nicht, dass sie da tiefer hineingezogen würde als nötig.


  Sei ehrlich, Jeremy. Das ist Schwachsinn


  Du hast es ihr nicht gesagt, weil du dich geschämt hast. Du hast dich geschämt dafür, wie du dein Leben bisher geführt hast, dafür, was du getan hast. Sei zur Abwechslung mal ein Mann.


  Jeremy fuhr ziellos durch die Straßen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Alles, was er wusste, war, dass die Frau, die er liebte, die er sein Eigen machen wollte, ihn nie wieder sehen wollte. Niemals. Nur der Gedanke daran traf ihn ins Herz. Er hatte seine Partnerin gefunden. Es konnte keine andere sein, und jetzt war er allein, hoffnungslos allein für immer. Alles wegen ein paar feiger Lügen. Er stoppte den alten Porsche am Rande der verlassenen Straße und starrte den Mond an. Dann verwandelte er sich in seinen Bären und brüllte. Sein Bär fühlt einen stechenden Schmerz, der durch und durch in seine Seele ging, und er brüllte, wie er noch nie zuvor gebrüllt hatte.


  



  ************************


  



  Bailey ging in ihrem kleinen Appartement auf und ab; von der Küche zur Verandatür und zurück. Ihre Gedanken rasten. Die Petronis waren Geschichte, das war gut. Doch was mit Jeremy passiert war, war schlecht. Es war nicht, was sie wollte. Ja, er hatte sie angelogen. Und sie hasste Lügner, hatte sie verabscheut, seit Max über seine kriminelle Karriere gelogen hatte. Sie hatte geschworen, sich nie wieder mit dieser Art Mann einzulassen. Aber war es diesmal anders? War Jeremy anders?


  Sei nicht dumm, Bailey. Er ist natürlich nicht anders. Er hätte dir sagen können, das er für sie gearbeitet hat, und das wars.


  Sie wäre sicher nicht gerade erfreut gewesen, doch zumindest wäre er ehrlich gewesen. Natürlich hätte sie nie wieder mit ihm gesprochen. So wie jetzt. Oder war sie albern? Töricht und stur? Bailey ging zur Hintertür. Und dann klopfte es. Ihr Herz tat einen Sprung. War es Jeremy? War er zurückgekommen, trotz ihres Eigensinns? Es klopfte wieder.


  „Bailey? Bist du zu Hause? Ich bin es, Jada.“


  Jada? Bailey öffnete die Tür. Ihre Freundin stand da, zusammen mit Brandon.


  „Jeremy sagte, du würdest im Gästehaus sein, doch als wir nach Hause kamen, sahen wir das Blut.“


  Bailey nickte, dann konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie wusste nicht, was über sie gekommen war, doch sie begann zu weinen. Die Schluchzer brachen aus ihr heraus, mehr, und immer mehr davon. Jada nahm sie in den Arm.


  „Bailey, Schatz. Was ist passiert?“


  „Ich, ich…“


  „Ist schon gut… du kannst es mir später erzählen. Lass es einfach raus.“


  Bailey weinte und weinte, während Brandon stoisch im Flur stand. Sie wusste nicht, wo all das herkam. All ihr Schmerz. Doch sie vermutete, dass es etwas damit zu tun haben könnte, dass sie noch immer verletzt war vom letzten Mal, dass ein Mann sie angelogen hatte. Ja, Jeremy hatte sie angelogen, doch er verdiente ihren Zorn nicht, zumindest nicht alles davon. Das war für die Petronis, und Max. Und die waren weg. Bailey versuchte, sich ein wenig zu beruhigen. Dann sprach sie.


  „Da waren Männer. Männer, vor denen ich mich versteckt hatte. Sie haben mich gefunden.“


  „Was ist dann passiert?“ fragte Jada.


  „Jeremy. Jeremy ist passiert.“


  Brandon seufzte.


  „Er hat es getan, um mich zu beschützen,“ sagte Bailey. „Er hatte keine Wahl.“


  „Hast du gesehen…“ Jadas Stimme verlor sich im Nichts.


  „Ja. Ich habe seinen Bären gesehen.“


  Bailey wischte ihre Tränen weg.


  „Wo ist er hingegangen, Bailey?“ fragte Brandon. „Es ist wichtig.“


  „Ich weiß nicht. Oh nein! Ich habe gesagt, dass ich ihn nie wieder sehen will. Ich hatte einfach so viel Angst. Und ich war so wütend auf ihn, weil er mich angelogen hatte.“


  „Denk nach, Bailey. Hat er dir irgendeinen Hinweis gegeben, wo er hingegangen sein könnte?“ sagte Brandon.


  „Nichts. Nur, dass er mich nicht wieder belästigen würde.“


  Brandon ging hin und her. Er sah düster drein, ernster, als Bailey ihn je gesehen hatte.


  „Keine Sorge,“ sagte Bailey.


  „Was?“ fragte Brandon.


  „Ich erinnere mich jetzt. Er sagte ‘Mach dir keine Sorgen.’ Das war das letzte, was er zu mir gesagt hat.“


  „Nein,“ sagte Brandon.


  „Was?“


  „Warte hier, bis zu von mir hörst.“


  Brandon rannte aus der Wohnung und schloss die Tür hinter sich.


  



  ************************


  



  Jeremys Bär stand an der Granitklippe und starrte den Mond an. Hinter ihm war eine Straße, aber keine Autos. Es war seit über einer Stunde kein Auto mehr vorbei gekommen. Der Wind wehte aus Osten, und er roch Brandons Bär lange, bevor er ihn hörte. Machte nichts. Er würde die Moralpredigt früher oder später ohnehin bekommen. Jeremys Bär schnupperte. Dann brüllte er. Er wusste nicht, was er jetzt tun würde. Wenn er Bailey nicht haben konnte, wollte er nicht leben. So einfach war das. Aber er war ein Bär; er würde nicht so bald sterben. Wenn er sich von der Klippe stürzte, würde er sich nur ein paar Knochen brechen und sich unter Schmerzen wieder erholen. Aber er würde mit ziemlicher Sicherheit überleben. Das war eine Tatsache für die meisten Wandler.


  Brandons Bär trottete neben ihn und knurrte. Es war ein freundliches Knurren, kein aggressives wie eine Warnung, das Revier zu verlassen. Brandons Bär setzte sich neben ihn. Er drängte ihn nicht, saß einfach still da. Dann hob Brandons Bär eine Pfote und verpasste ihm einen Hieb auf die Schnauze. Jeremys Bär zuckte zusammen. Was zur Hölle? Jeremys Bär schüttelte sich. Er knurrte. Jeder andere außer Jeremy hätte dafür teuer bezahlt. Jeremy verwandelte sich.


  „Wofür war das denn?!


  Brandon wandelte sich ebenfalls. „Um dir ein bisschen Vernunft beizubringen,“ sagte er. Brandon griff in seinen Rucksack und zog zwei Paar Hosen heraus, von denen er Jeremy eines zuwarf. „Zieh das an, bevor dich jemand sieht.“


  „Was, wenn ich nicht will?“


  „Dann wirst du ziemlich blöd aussehen, wie du da im Adamskostüm stehst.“


  Jeremy zog sich die Hosen über. „Die Dinge sind ziemlich unschön geworden heute Abend,“ sagte er.


  „Ich hab´s gehört.“


  „Mein Bär hat ein paar ausstehende Dinge erledigt.“


  Brandon zog seine eigenen Hosen an. „Haben sie es verdient?“


  „Ja.“


  „Bist du sicher?“


  „Absolut sicher.“


  „Dann ist es erledigt.“


  „Das ist es nicht, was mir Sorgen macht,“ sagte Jeremy. „Sie will mich nicht wieder sehen.“


  „Ich weiß nicht genau, was sie gesehen hat, aber es ist eine Menge zu verarbeiten. Dass du ein Wandler bist, und was du tun musstest.“


  „Du verstehst nicht. Ich hab sie angelogen, über meine Vergangenheit. Ich habe die eine Frau angelogen, die ich nie hätte anlügen sollen. Die eine Frau, die mein Weibchen sein sollte.“


  „Kannst du mir sagen, warum du gelogen hast?“


  „Ich möchte dir sagen, dass es zu ihrem Schutz war.“


  „Aber?“


  „Aber das war nicht der einzige Grund. Ich habe gelogen, weil ich mich geschämt habe für einige der Dinge, die ich getan habe.“


  „Das musst du ihr sagen.“


  „Wie? Sie will mich nie mehr sehen. Nie wieder.“


  „Du musst es dir sagen, und dann, wenn sie dich noch will, musst du sie einfordern und zu deinem Weibchen machen.“


  „Ich bin kein Stalker, Brandon. Ich werde nicht vor ihrer Wohnung auf sie warten und ihr durch die Stadt folgen. Dafür respektiere ich sie zu sehr.“


  „Du musst sie nicht stalken.“


  „Warum nicht?“


  „Weil sie hier ist.“


  Jeremy drehte sich um und sah hinter ihnen zwei Paar Scheinwerfer die kurvige Bergstraße erklimmen. Brandons ernster Blick sagte ihm, dass er eine allerletzte Chance bekommen hatte. Eine Chance, alles in Ordnung zu bringen.


  



  ************************


  



  Bailey fuhr Jadas schwarzen Mercedes.


  Der ist viel weicher als mein alter Toyota, seufzte Bailey. Jada folgte ihr in Jeremys historischer Corvette. Kurz nachdem er ihre Wohnung verlassen hatte, hatte Brandon sie per SMS gebeten, ihn in einer Stunde an diesem malerischen Aussichtsort zu treffen. Es war Jadas Idee, mit zwei Autos zu fahren, nur für den Fall, dass sie nicht zusammen zurückfahren würden. Nur für den Fall, dass mit Jeremy alles in Ordnung kam. Um die Wahrheit zu sagen, erwartete Bailey, dass er sie nicht einmal ansehen würde. Nicht nachdem sie ihn so behandelt hatte. Er war verletzt worden und sie hatte nicht einmal versucht, ihm zu helfen. Sie war so mit seiner Lüge beschäftigt gewesen, dass alles, woran sie dachte, sie selbst gewesen war, wie sie sich fühlte. Jetzt hatte sie die Gelegenheit, das zu ändern. Sie stieg aus dem Wagen aus.


  „Jeremy.“


  „Bailey.“


  Bailey betrachtete ihn. Er sah so niedergeschlagen aus, wie er da vor ihr stand, barfuß in Jogginghose und nicht einmal ein T-Shirt, um ihm in der Nacht warmzuhalten. Seine Wunde hatte aufgehört zu bluten und sah besser aus, als sie es in der Hütte getan hatte. Was nicht besser aussah, war der Schmerz in seinen haselnussbraunen Augen. Es gefiel ihr nicht, dass er sie angelogen hatte. Aber der Gedanke, ohne ihn zu leben, gefiel ihr noch viel weniger. Und obwohl sie einen holprigen Start hatten, obwohl sie einander erst so kurze Zeit kannten, wusste sie, dass er der Richtige für sie war.


  Jeremy ging leise auf sie zu. „Es tut mir so leid, dass ich nicht ehrlich zu dir war,“ sagte er.


  „Ich verstehe, warum du es getan hast,“ sagte sie, „und ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte. Nach allem was du für mich getan hast? Ich sollte mich schämen.“


  „Du solltest dich niemals schämen, mein Schatz.“


  Bailey sah sehnsuchtsvoll in seine Augen, als er sie umarmte und seine starken Arme um sie schlang. In diesem Moment schmolz der Rest der Welt einfach dahin. Der Wind, der Mond, die Sterne, alles war verschwunden – es gab nur sie beide.


  „Wir gehen dann,“ hörte Bailey Brandon leise sagen. Der Mercedes rollte davon und sie blieben allein auf der Klippe zurück, von der aus man über das Tal sehen konnte.


  „Es ist wunderschön hier oben,“ sagte Bailey.


  „Als wir Kinder waren, haben Brandon und ich uns in den Sommerferien immer hier getroffen. Unsere Bären waren damals noch nicht herausgekommen, aber wir sind trotzdem durch den ganzen Wald gerannt. Wir haben hier oben eine Menge Zeit verbracht.“


  „Ich verstehen, weshalb,“ sagte Bailey.


  Jeremy saß auf der Motorhaube der Corvette; Bailey kam zu ihm. Er legte den Arm um ihre Taille.


  „Was hast du damals für die Petronis gemacht?“ fragte Bailey. „Und diesmal sag mir die Wahrheit.“


  „Ich war ein Fahrer. Ich habe ihre Leute gefahren, wenn es darum ging, sich schnell aus dem Staub zu machen.“


  „Aber das ist nun Vergangenheit?“


  „Ich mache das nie mehr. Nie wieder.“


  „Das reicht mir. Aber das ist nicht alles, über das wir reden müssen.“


  „Du willst mehr über die Bärensache wissen,“ fragte Jeremy.


  „Ja.“


  „Ich bin ein Wandler,“ sagte Jeremy. „Wir leben für eine lange Zeit. Ich bin allerdings ein junger Bär, ein klein wenig älter als Brandon.“


  „Jada hat mit das erzählt. Ihr lebt praktisch ewig und beginnt als Jugendliche, euch zu verwandeln. Was ich wissen will ist der andere Teil.“


  „Welcher andere Teil?“


  „Der, den du heute Nachmittag angedeutet hast. Über das Einfordern von Partnern,“ sagte Bailey leise.


  „Bist du sicher, dass du das hören willst?“


  „Ja.“


  „Es funktioniert so,“ sagte Jeremy und drückte Bailey an sich. „Bären haben ihre Partner für ein Leben lang. Aber weil ich ich bin, war mir das nie so wichtig.“


  Baileys Herz sank; sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verstecken.


  „Bis jetzt.“


  Bailey lächelte.


  „Als ich dich getroffen habe, wusste ich es sofort,“ sagte Jeremy. „Mir ist bewusst, dass wir uns erst seit Kurzem kennen, aber mir ist auch bewusst, dass man so etwas manchmal einfach weiß. Mein Bär weiß es, Bailey. Ich will dich markieren und dich mein Eigen machen, dich für immer als meine Partnerin fordern.“


  Bailey lauschte Jeremys Worten. Sie wollte es auch, sie wollte eingefordert werden. Doch sie hatte noch immer Fragen.


  „Aber wie?“


  „Das Ganze ist ziemlich einfach. Wir haben Sex. Ungeschützten Sex. Und dann markiere ich dich. Ein Knabbern an deinem Hals, oder vielleicht an der Innenseite deines Oberschenkels. Danach sind wir für immer verbunden. Wir sind dann Gefährten, Männchen und Weibchen, und wir können nie mehr mit jemand anderem zusammen sein. Eine Konsequenz davon ist, dass du immun gegen die meisten Krankheiten wirst und sehr lange lebst. Du wirst dich nicht verwandeln können, aber unsere Jungen, wenn du denn welche möchtest, werden diese Fähigkeit haben. Wenn du dich dafür entscheidest, wenn das etwas ist, das du auch willst, dann werden wir für immer zusammen sein, Bailey.“


  Bailey schwieg lange.


  „Aber wenn du das nicht willst, verstehe ich das auch.“


  Bailey schüttelte den Kopf. „Jeremy,“ sagte sie, „ich will es.“


  „Was ist das Problem?“


  „Ich muss dir vertrauen.“


  „Naja, weißt du, was das Gute daran ist?“


  „Was?!“


  „Ich muss dir auch vertrauen.“


  „Was meinst du damit?“


  Jeremy nahm ihre Hand. „Ich liebe dich, Bailey. Du machst mich zu einem besseren Menschen und zu einem besseren Bären. Wenn du mich willst, werde ich alles für dich tun, und ich werde nie von deiner Seite weichen. Ich werde dich zur glücklichsten Frau auf der ganzen Welt machen. Das ist ein Versprechen, das ich auch halten will.“


  Bailey musterte ihn. „Dann halte es,“ sagte sie.


  „Jetzt?“


  „Ja, jetzt sofort.“


  



  



  



  



  Kapitel Acht


  



  Bailey spürte eine Welle der Aufregung in sich, als Jeremy sich ihr zuwandte. Er war der Eine. Sie wusste es jetzt, tief in ihrem Herzen. Er fuhr ihr durch das Haar und sah ihr tief in die Augen. Die Art, wie er sie ansah, sagte ihr nicht nur, dass er sie wollte, sie sagte ihr auch ohne jeden Zweifel, dass jedes seiner Worte wahr war. Er würde alles für sie tun. Doch auch sie fühlte so viel mehr. Wie ihre Tattoos waren sie ein und dasselbe, und unter seinem Blick fühlte sich Bailey begehrt, begehrt wie nie zuvor. Seine Lippen verharrten lange direkt über ihren.


  Dann küssten sie sich.


  Wie Elektrizität schoss das Gefühl aus Baileys Innerem. Sie fühlte, wie ihre Brustwarzen hart wurden. Seine Zunge fand ihre, suchte hungrig nach ihr, doch auch sie war hungrig nach ihm. Ihre Zungen wirbelten um einander, als er sie sanft mit einem Knurren auf die warme Motorhaube des Autos drückte. Sie konnte noch immer das Ticken des Motors unter ihr hören, als er abkühlte. Jeremy schob seine Hände unter ihre weite Bluse, und sie fühlte seinen Bart an ihrem Bauch, als er den Stoff hochschob und dem Weg seiner Hände dabei mit sanften Küssen bis zu ihren Brüsten folgte.


  Noch bevor er sie berührte, hatte sie bemerkt, dass sie feucht zwischen ihren Beinen wurde, und jetzt war sie klitschnass. Sie wusste, was auf sie wartete, und nur der Gedanke daran ließ sie noch feuchter werden. Sie lehnte sich zurück, streckte die Arme über sich aus, und er rollte auf sie; die weiche Stange seines Penis’ rieb an ihrem Oberschenkel. Bailey fühlte, wie sich die Motorhaube unter ihnen bog, als Jeremy seine Hände unter ihren BH schob und ihre Brüste umfasste.


  „Wir werden eine Delle in dein Auto machen,“ flüsterte Bailey.


  „Das Auto ist mir ganz egal,“ brummte Jeremy und öffnete ihren BH. Er schob ihre Bluse weiter nach oben, wirbelte seine Zunge um ihre harte Brustwarze und nahm sie in den Mund. Bailey stöhnte, als er daran saugte und sie mit seinen Zähnen reizte. Er nahm ihre andere harte Brustwarze zwischen seine Finger, rieb und stimulierte sie. Obwohl sie ein Höschen trug, spürte sie, wie ihre Liebessäfte ihre Oberschenkel hinunterrannen.


  „Ist es soweit?“ fragte Bailey.


  „Ja.“


  „Wird es wehtun?“


  „Du wirst vielleicht ein klein wenig Schmerz spüren, doch er wird nicht stark sein und nicht lange anhalten. Danach wird dir nie mehr etwas wehtun.“


  Oh, ja, dachte Bailey, ja. Sie wollte ihn. Sie wollte ihn so sehr, dass sie sich nicht vorstellen konnte, ihn jemals wieder so sehr zu begehren. Dann würde sie gesättigt sein. Sie presste ihre Oberschenkel zusammen, bevor sie sie für Jeremy öffnete. Sie spürte, dass die Spitze seines Gliedes bereits über seinen Hosenbund lugte. Eine Sache, die sie schon über Wandler wusste, war, dass ein Bär ohne Hosen praktisch alles anziehen würde, sogar schlecht sitzende Jogginghosen, und jetzt würde sie die mit Freuden loswerden. Sie wollte nichts zwischen ihnen. Überhaupt nichts.


  Bailey strich über Jeremys muskulösen Rücken, als er weiterhin mit seiner Zunge ihre Brust umspielte. Sie fühlte, wie er sich nach unten bewegte, zurück zu ihrem Bauch, wo er ihren Bauchnabel mit süßen Küssen bedachte, bis er den Bund ihres Rockes fand. Sie wollte ihm helfen, den Rock auszuziehen, doch das brauchte sie nicht. Es war ein Wickelrock, und bald fand Jeremy die Baumwollschleifen, zog sie auf, schob seine Finger unter den Stoff und zog ihn auseinander.


  Sie hatte das Gefühl, auf dem Präsentierteller zu liegen, als wäre sie eine Schachtel Pralinen in einem Schaufenster, doch merkwürdigerweise störte es sie nicht. Sie hob ihre Hüften, öffnete ihre Oberschenkel weiter und entblößte ihre heiße, feuchte Liebesfalte. Sie wollte, dass er sie berührte, sie überall fühlte. Jeremy leckte langsam in Richtung ihrer Pussy. Jede Bewegung seiner Zuge war süße Wonne, doch sie konnte es nicht erwarten und hob ihre Hüften, zeigte ihm den Weg.


  Als Bailey sein Gesicht direkt über ihrem Eingang spürte, stöhnte sie vor Vorfreude, und sein warmer Atem stimulierte sie. Jeremy knurrte, und einen Moment später spürte sie seine heiß Zunge. Sie glitt in ihre glänzende Spalte, schoss hinein, dann heraus. Doch Bailey brauchte ihn noch näher an sich und warf sich ihm entgegen.


  Jeremy legte seine Hände auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel und öffnete ihre Beine noch weiter, während er mit einem langen Strich ihre Spalte entlang leckte, bis ganz nach oben und wieder zurück. Eine wilde Flamme der Erregung wurde zwischen ihren Beinen entfacht. Wie würde sie ihn schneller in sich bekommen? Bailey hatte so lange auf einen Mann wie ihn gewartet, einen Mann, der sie bedingungslos und für immer liebte. Sie wollte alles an ihm. Sie wollte, dass er sie zu seinem Weibchen machte. Sie konnte es nicht erwarten.


  „Mach mich dein, Jeremy.“


  „Entspann dich, Baby.“


  Seine Finger drangen in sie ein und spreizte ihre willige Enge weit. Dann schob er seine Finger wieder in sie und bearbeite ihre Blütenblätter mit seiner Zunge. Baileys Knospe reagierte und wuchs. Wärme drang aus ihrem Inneren mit jeder Bewegung. Schon jetzt wuchs die Spannung in ihr. Er leckte in einem langen Zug nach oben, um ihre Klitoris und zurück nach unten, als laufe er Runden. Dann drang er tief mit seinen Fingern in sie ein, bearbeitete die Spitze ihrer Perle mit seiner Zunge und saugte sie zwischen seine hungrigen Lippen.


  Es fühlte sich himmlisch an, doch dieser Himmel hatte einen Preis. Die Spannung in ihrem Inneren wurde immer größer, als Jeremy weiter an ihrer Klitoris saugte, sie mit seiner Zunge umspielte und seine Finger sie härter und tiefer nahmen. Mit ihm zusammen zu sein war nicht vergleichbar mit allem, was sie bisher erlebt hatte, und sie wusste, dass sie nie wieder mit einem anderen Mann zusammen sein würde. Die Spannung wuchs weiter, als Bailey kurz bei diesem herrlichen Gedanken verharrte – dem Gedanken, dass er ihr Ein und Alles war. Die Feder in ihrem Inneren wurde weiter gespannt, und dann musste er ihren G-Punkt berührt haben, denn sie konnte es nicht mehr aushalten.


  „Jeremy!“ rief sie in die Nacht.


  Seine Zunge traf ihre Knospe, und Wellen der Lust brachen aus ihrem tiefsten Inneren hervor und breiteten sich von ihrem Zentrum in Ringen der Ekstase aus. Jeremy saugte weiter an ihrer Klitoris, und ein Teil von ihr wollte, dass er aufhörte, doch der größere Teil wollte, dass er weitermachte und sie länger, härter befriedigte… Sie warf ihm ihre Pussy entgegen.


  „Ja, mach es mir mit deinen Fingern. Ja.“


  Jeremy schob seine Finger noch tiefer in sie und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Liebesfalten. Die Wogen der Lust schwappten weiterhin in ihr, jede ein wenig stärker als die vorige. Sie zuckte, ihre Muskeln spannten sich reflexartig an, als die Wellen der Leidenschaft an den entferntesten Ufern brachen. Sie konnte nicht mehr länger warten.


  „Ich will dich in mir,“ sagte Bailey.


  „Bist du bereit?“


  „Ja.“


  „Bist du sicher?“


  „Tu es,“ sagte Bailey.


  Sie atmete schwer, fasste nach ihm und zog ihn an sich heran. Wieder bog sich die Motorhaube unter ihnen, als er sich auf sie legte, eine riesige Hand auf jeder Seite ihrer Schultern. Sie streichelte seine muskulöse Brust und zog ihn zu sich herunter. Die Größe seines Glieds lag zwischen ihren Lippen. Er bewegte seine Hüften über ihr und die Spitze seines Penis’ bewegte sich nach vorne, zwischen ihre Lippen, drang jedoch noch nicht in sie ein, machte sie an, immer und immer wieder.


  „Jetzt, Baby?“


  „Ja, jetzt. Bitte, Jeremy, jetzt.“


  Er drang in einem einzigen, weichen, meisterlichen Streich in sie ein, presste die Luft aus ihren Lungen, als er ihren engen Liebeskanal Zentimeter um Zentimeter mit seiner geäderten Weite erfüllte. Schließlich erreichte er ihre Grenze. Sie hatte sich nie zuvor so voll gefühlt, nie zuvor so stark und doch so verletzlich. Bailey krallte sich in Jeremys Rücken, als er sich in ihr bewegte. Sie hob ihren Kopf und flüsterte in sein Ohr.


  „Härter,“ sagte sie.


  Er zog ihn fast ganz heraus, nicht soweit, dass er die Verbindung zu ihr verlor, doch weit genug, dass jeder Zentimeter zählte.


  Dann drang er wieder heftig in sie ein. Diesmal hob sie ihre Hüften den seinen entgegen, nahm seinen Rhythmus an. Das Ergebnis war magisch. Sie kam ihm mit der gleichen Wucht entgegen, und er schob sich noch tiefer in sie. Sie atmete flach und presste sich enger an ihm, krallte sich so sehr in seinen Rücken, dass sie sich sicher war, dass er blutete, doch sie konnte sich nicht zurückhalten. Sie brauchte jeden Zentimeter von ihm in ihrem Inneren.


  Als er ihn herauszog, war es so weit, dass sie glaubte, er würde ihn ganz aus ihr herausziehen. Doch stattdessen hielt er seine Spitze in der Umarmung ihrer Lippen und er presste sich mit seinen muskulösen Armen nach oben, als das Auto unter ihnen schaukelte. Sein Bizeps spannte sich an, Schweißtropfen glitzerten auf seiner Brust, und er brüllte. Man konnte es nicht anders beschreiben. Er brüllte den Mond an, als sie ihn an sich zog. Er stieß mit einer solchen Kraft in sie hinein, dass jedes letzte bisschen Luft aus ihren Lungen gepresst wurde.


  Er war nun in ihr, völlig in ihr, und in diesem Moment schien die Zeit stillzustehen. Es gab nur diesen einen Augenblick, als er seinen Kopf zu ihrem Hals herunterbeugte. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und gab sich ihm willig hin. Das war der Moment, in dem sie seine Zähne an ihrem Hals spürte; einen scharfen Stich, dann Lust, als seine Eckzähne sich in ihr Fleisch senkten, und sie kam beinahe gleichzeitig. Ihr Orgasmus zerschmetterte jede Zurückhaltung, zerschmetterte alles in Welle um Welle der Ekstase.


  „Jeremy!“


  „Ja, Bailey.“


  „Jeremy.“


  Sein Penis pulsierte in ihr, als ihre Pussy ihn umklammerte. Er stieß weiter, ein Mal, zwei Mal, drei Mal. Er wusste, dass er seinen Samen in sie pumpte. Sie konnte ihn fühlen, als er in ihr nach oben schoss, und ihre enorme Feuchtigkeit umgab sein Glied. Ihr Nektar mischte sich mit seinem, als ihr Körper unter ihm erschlaffte, die Zeit stillstand, und der Wind stöhnend seine Solidarität mit ihnen bezeugte.


  Sie waren eins.


  „Es ist getan, mein Liebes.“


  „Bleib noch in mir.“


  „Das werde ich.“


  „Bleib für immer in mir.“


  Bailey zog ihn an sich, blickte in seine Augen auf. Sie wollte sich konzentrieren, doch sie sah noch immer Sterne. Ihr Körper war jenseits ihrer Kontrolle, ein Klumpen wohliger Wonne. Es fühlte sich an, als würde sie mit der Motorhaube verschmelzen, mit dem Tau, mit ihrem Ein und Alles. Sie verharrten in dieser Umarmung für eine gefühlte Ewigkeit, bis die Mikroexplosionen der puren Lust endlich lange genug verebbten, dass Bailey zu Atem kommen konnte. Sie befühlte ihren Hals.


  „Die Wunde wird schnell heilen, doch andere Bären werden das Zeichen sehen können. Du bist nun mein, Bailey. Du bist mein Weibchen, meine Partnerin.“


  „Ist das nicht praktisch,“ sagte Bailey mit einem Lächeln.


  „Was meinst du?“


  „Naja, du hast mich gezeichnet.“


  „Ich dachte, du wolltest es.“


  „Wollte ich auch,“ sagte Bailey.


  „Aber?“


  „Aber ich durfte dich nicht zeichnen.“


  „Aber wie würdest du…“


  Bailey hob ihren Arm und legte ihre Hand hinter seinen Kopf, strich mit ihren Fingern durch sein seidiges, blondes Haar. Dann legte sie ihren Kopf zur Seite und schloss ihre Lippen um seinen Hals, küsste und saugte an seiner weichen Haut. Jeremy brummte und nach einigen langen Sekunden ließ Bailey ihn los und betrachtete den kirschgroßen Knutschfleck an seinem Hals.


  „Gern geschehen,“ sagte sie und lächelte.


  Jeremy befühlte seinen Hals. Dann grinste er und beugte sich herunter zu ihren Lippen, küsste sie innig. In diesem Augenblick wusste Bailey, dass sie nun zu Hause war. Sie lag auf der Motorhaube eines schnellen Autos mitten im Nirgendwo, doch sie war zu Hause. Zu Hause mit ihrem Geliebten, und sie würden niemals wieder voneinander getrennt sein.


  



  



  



  



  Epilog


  



  Bailey saß an dem riesigen, hölzernen Esstisch in der Wild Alpha Lodge, Jeremy zur einen Seite, Jada zur anderen. Brandons und Jeremys Vater, Mick Heller, saß ihnen gegenüber. Kerzenlicht von dem großen, tiefhängenden Kerzenleuchtern erhellte den Tisch, als sie ihre Sonntagsmahlzeit genossen. Das riesige Landhaus war das Zuhause von Jeremys Vater, doch es war mehr als das. Es war der Versammlungsort des Clans, jenes Clans, in den Bailey gerade willkommen geheißen worden war.


  Für eine Frau wie Bailey, die keine wirkliche Familie gehabt hatte, bevor sie Jeremy kennengelernt hatte, war es wie im Himmel. Sie war in ihren Clan aufgenommen, sie musste sich nicht mehr um die Petronis sorgen, und das Beste von allem war, dass sie Jeremy hatte. Jeremy, ihr Geliebter, der sie sein Eigen gemacht hatte, was nicht bedeutete, dass sie nicht manchmal anderer Meinung waren. Bailey hatte ihre Ansichten, und das galt auch für Jeremy, doch sie arbeiteten zusammen daran, und an jedem Tag, der verging, fühlten sie sich einander stärker verbunden. Bailey behielt ihren Job im Delikatessengeschäft, und Jeremy arbeitet weiterhin als Mechaniker bei Wild Alpha Auto. Seine Vergangenheit war nun genau das, Vergangenheit, und sie wussten beide, dass ihnen eine prächtige Zukunft bevorstand. Manchmal, dachte Bailey, ist Liebe auf den ersten Blick wirklich echt; manchmal ist es die Art Liebe, die für immer halten kann.


  „Reich mir mal das Ketchup,“ sagte Mick mit einem Lächeln.


  Bailey bemerkte, dass sie gedankenverloren in Jeremys Augen gesehen hatte. Sie konnte sich vorstellen, dass das für jeden anderen irgendwann langweilig werden musste.


  „Weißt du, im Deli überlegen wir gerade, ob wir Ketchup ein Tomaten-Zwiebel-Kompott nennen sollen.“


  „Dann reich mir mal das Kompott, Bailey.“


  Bailey hielt es ihm hin.


  „Es sind nun schon ein paar Wochen. Habt ihr beiden euch schon überlegt, wo ihr leben werdet?“ fragte Mick.


  „Nun, wir haben uns ein paar Häuser in der Stadt angesehen.“


  „Sollte ich mich beleidigt fühlen?“ sagte Mick.


  „Warum?“ fragte Bailey.


  „Nun, was ist falsch mit all dem hier?“


  „Nichts,“ sagte Jeremy. „Ich habe nur angenommen, die Hütte wäre eine vorübergehende Regelung.“


  „Und ich habe angenommen, du wärst ein Stadtjunge, aber die Zeiten ändern sich, nicht?“


  „Das tun sie,“ sagte Brandon.


  „In der Tat,“ stimmte Jeremy ihm zu.


  Mick hob sein Glas. „Auf die Zeiten, die sich ändern.“


  „Auf die Zeiten,“ sagte Bailey und hob ihr Glas mit den anderen.


  „Ich bin sicher, dass ihr zwei in der Hütte glücklich sein werdet,“ sagte Mick. „Jada und Brandon sind gleich nebenan, ich bin im Haupthaus. Was kann man daran nicht mögen?“


  „Es wird wundervoll sein,“ sagte Bailey und meinte es so. Es fühlte sich so gut an, Teil dieses Clans zu sein, so gut, zu Hause zu sein, ihren Partner an ihrer Seite. Jeremy drückte ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, der von einem Klopfen an der Tür unterbrochen wurde.


  „Erwarten wir jemanden?“ fragte Brandon.


  „Ich nicht,“ sagte Jeremy. „Ich mache auf.“ Er stand auf und durchquerte das große Zimmer in Richtung der Tür. Doch noch bevor er sie erreichte, öffnete sich die Tür. Ein großer, kräftig gebauter Mann mit glattrasiertem Gesicht und kurzgeschorenen Haaren trat ein. Der Mann lächelte, doch als er Jeremy sah, gefror sein Lächeln wie bei schlechtem Empfang, bevor es strahlender denn je zurückkehrte. Der Mann streckte seine Hand aus.


  „Hallo Jeremy,“ sagte er.


  „Hallo, Peter.“


  Brandon sprang vom Tisch auf und stürmte hinüber. „Peter. Wir haben dich gar nicht erwartet.“


  Bailey wechselte einen Blick mit Jada. Was war los? Aber Mick schien es zu wissen. „Schön, dass du kommen konntest, Peter,“ sagte er.


  Peter durchquerte das Zimmer und umarmte ihn. „Ich freue mich immer, nach Hause zu kommen, Vater.“


  Das ist also der dritte Bruder, dachte Bailey.


  „Erzähle mal,“ sagte Mick. „Wie ist das Leben so als FBI-Agent in der großen Stadt?“


  Peter warf Jeremy einen kurzen Blick zu. „Still,“ sagte er. „Mucksmäuschenstill.“


  „Gut,“ sagte Mick. „Wir haben hier nämlich einiges zu tun. Aber zuerst musst du essen. Jeremy, hol deinem Bruder einen Stuhl. Brandon, hol du ihm einen Teller.“


  Peter nahm seinen Mantel ab und umarmte seine beiden Brüder. Dann hielt Jeremy ihm einen Stuhl hin, und Peter nahm Bailey und Jada gegenüber Platz. Bailey hatte bereits herausgefunden, dass das Leben in diesem Clan nie langweilig sein würde. Nein, hinter jeder Ecke wartete eine Überraschung. Jeremy setzte sich wieder neben sie und drückte ihre Hand. Ja, das Leben in der Wild Alpha Lodge würde interessant sein. Doch mit ihrem Gefährten an ihrer Seite war sie bereit für den neuen Tag, frisch und furchtlos und glücklich, denn sie liebte und wurde geliebt. Bailey lächelte herzlich, dankbar, dass sie endlich zu Hause war.


  



  



  Ende
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